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Für die Ferien.

Mit sehr gemischtenGefühlenlas ich die Schrift »Mehr Freude an der
·

« Schule!« von Gerhard Budde, Professor am Lyzeum in Hannooer.
Jn dieser Schrift wird nämlich,um es gleichklar zu- sagen, nachgewiesen,daß
viele Beschwerden, wie ich (und nicht etwa ich allein) sie schon früher gegen
die höherendeutschenSchulen erhoben hatten, berechtigtsind. Das ist natürlich
eine Freude für mich. Denn wen freut es nicht, wenn er seineUeberzeugungen

von Anderen bestätigtfindet? Was mich aber ärgernmuß, ist die Thatsache,
daß man michJahre lang eben wegen dieserrichtigenBeobachtungenund wahren
Bekenntnissegequältund verfolgt hat, bis ich darüber krank und müde wurde

und aus dem Dienst gehen mußte. Ferner verdrießtmich, daß mir von dem

Verfasser, der im Wesentlichen mit matterer Stimme das Selbe vorträgt,was

ich laut sagte, nur flau und zögerndzugestandenwird, ichsei im Rechtgewesen-
Jch hatte behauptet, daß im Publikum und bei den Schülern eine große

Schuloerdrossenheitherrsche. Deshalb wurden mir von Oberlehrern beleidi-

gende Briefe ins Haus geschickt,wurde ich wie ein Verräther an der Schule
behandelt, denn nun glaube man allgemein, weil es ein Fachmann zugebe,
daß in dem Gerede der Schulnörglerein Kern von Wahrheit sei, und die Schule
verdiene diesen Tadel nicht; deshalb mußte ich mich dienstlich in einer ganz

empörendenWeise von Berufenen und Unberufenenüberwachenlassen, die den

Nichcveis führenwollten, daß nur ich selbst schuld sei an eigenerund fremder
Unzufiiedenheit; deshalb mußte ich mich von Männern wie Friedrich Paulsen
als einen Phantasten höhnen lassen,dem das Augenmaßfür die Realitäten ver-

loren gegangen sei. Jetzt aber bekennt auch ein ,,Maßvoller«:»Ja, es herrschtan

vielen Stellen Schuloerdrossenheit;Das ist eine nicht abzuleugnendeThatsache
und um so bedauerlich3r,weil (wie auch ichstets offen bekannt habe) die jetzige
Schulverwaltung (ich sagte: ,Das Ministerium·)sich die erdenklichsteMühe

l
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giebt;diefe Verdrossenheit zu heben.« Und dieses Zugeständnißheute noch,

selbst nach den mannichfachenanerkennenswerthen Reformen gerade der letzten
Jahre am inneren Schulbetrieb und am gesammten Schulgeift. Um wie viel

berechtigternoch war es vor fünf Jahren!
Die Schuld an dem betrübenden Zustand der Schulverdrofsenheitwird

von Budde fälschlichbei den Eltern gesucht,die sichvon Unberufenen ein falsches
Bild von den höherenSchulen aufdrängen ließen. Das ist deshalb falsch,
weil sich die Eltern ihr Urtheil selbst bilden. Sie waren ja auch auf den

Schulen und erleben »»sienoch täglichan. und mit ihren Kindern Um zu er-

fahren, wie es auf den Schulen zugeht, die ihre Kinder besuchen, brauchen sie

fich wahrhaftig nicht erst pädagogischeReformfchriftenzu kaufen. Mir haben

Hunderte von Vätern und Müttern aus allen Theilen Deutschlands geschrieben:

»Ja; so ist es! Sie haben die Schulen gerau gezeichnet Da ist nichts über-

trieben, nichts verschwiegen.So erleben wir es immer und immer wieder an

unseren armen Kindern-« Und Das sind nicht etwa die bekannten Portiers
und Tischler mit dem falschenB·ldungehrgciz:Das sind hochstehendeBeamte,

Gelehrte und Künstler,die mir so schreiben, sind Ofsiziere, Lehrer, Volksfchul-

undemnasiallehreu sind sogarvereinzeltGymnasialdirektorenund Universität-

«profesforenoiis und trans von den deutsch-österreichischenGrenzpfählen.Unter

vier Augen giebt mir auch wohl ein Ministerialbeamter aus dem ,,Kultus«

Recht, schreibt aber die Schuld an dem Uebel auf das Konto (nicht der Eltern,

sondern) der Lehrer, die auch unser neuster Gewährkmann ermahnt (wie ich

gethan hatte), »etwas fortschrittlichergesinnt zu werden und sich leichtervon

veralteten Erziehung- und Unterrichtsmethoden frei zu machen«.
Eine Unterbrechung! Der Brilefträgermit einem EingeschriebenenBrief.

Auch die Anfrage eines Schriftstellers, der meinen Rath hörenmöchte;warum

gerade meinen? Jch kenne den Mann nicht. Nun, er schreibtden Grund selbst:
»Ichwende michmit diesemAnliegen gerade an Sie, weil Jhre ganze feitherige

AliterarifcheThätigkeitmir ein unbegrenztesVertrauen zu Jhnen eingeflößthat.«
Das dürfte ichwohl nicht bekannt machen? Unbefcheidenheit,Eitelkeit, Mangel an

Selbstkritik, wie ihn mir Paulsen ja schon öffentlichbescheinigthat. Sess

drum: ein Zeugnisfür viele!

Budde möchte nicht mit den pädagogifchenFanatikern und Unberufenen

verwechselt werden, die mit ihren UebertreibungknSchaden stiften, freilich auch

nicht mit den fVertretern einer unbelehrbaren Schulorthodoxie mit ihren er-

starrten Doktrinen. Medio tutissimus jbis· Ob ich im Stillen von ihm zu
den Fanatikern und Underufenen gezählt werde, ift nicht ersichtlich. Wohl
aber gehörtzu ihnen der jüngstverstorbene Professor L. Bräutigam in Bremen,

dessen Tod seine Freunde»mitWorten tiefempfundener Trauer beklagen. Er

muß nach Allem, was ich von ihm und über ihn gelesen habe, eine prächtige,
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hingebend treue Lehrversönlichkeitgewesen sein, ein Mann aus einem Guß,
ein Lehrer, der mit unerschrockenemWahrheitmuth das Gemütheines Kindes

verband. Er hat einen Aufsatzhinterlassen,»Die Regirungform in den höheren
.

Lehranstalten«,und darin durch folgende Sätze Buddes Zorn erregt:

»Die moderne deutscheSchule, insbesondere die höhereSchule hat in Wahr-
heit heutzutage in einzelnen ihrer Lebensregungen eine große Aehnlichkeit mit dem

Zuch’thaus.«(Jn einzelnen ihrer Lebensregungen? Einige Aehnlichkeit? Jch sinde
den Ausdruck gemäßigt. Ein Anderer, ein moderner Dichter, hatte sich, wie ich
mich erinnere, schärfer,etwa so geäußert:

»Ein Zuchthaus ist die Schule-
Kein Haus gesunder Zucht:
Kein Wunder, wenn der Jüngling
Das Schinderhaus verflucht.«)

»Die der Schule fern Stehenden, die am Lautesten ausschreien werden über diesen
Ausspruch, möchten sich doch einmal ein Jahr oder noch etwas länger in diese
Schule als Lehrer verdingen. Wenn sie freie, überzeugungtreueMänner, aufSelb-
ständigkeitdes Denkens, des Willens haltende Individuen waren und dann noch
nicht einsehen gelernt haben, daß diese moderne höhereSchule für den Lehrer alle

Freiheit unterbindet, daß er auf Tritt und Schritt kontrolirt, inspizirt, durch tausenders
lei Vorschrifteneingeengtwird, dann müssen sie in sehr glücklicheAusnahmen ge-

rathen sein· Sie werden finden, daß der Direktor der Anstalt, der sie zuertheilt
wurden, mit einer Machtfülleausgerüstet ist, wie sie der absolute Herrscher eines

Staates besitzt. Der Lehrer hat zu gehorchen, zu gehorchen, zu gehorchen: Das

find seine drei ersten Pflichten-«

Diese und andere Worte Bräutigams werden von Budde zum Beweis

dafür angefithrt, bis zu welchen Verstiegenheiten pädagogischeFanatiker sich
verirren können. »Wo in aller Welt«, ruft er entsetztaus, ,,hat Bräutigam
eine solcheSchule und einen solchenDirektor kennen gelernt? Jch glaube,eine

entsprechendeUmfrage würde ergeben, daß sie innerhalb der deutschenGrenz-
psähle jedenfalls nichtaufzufindensei.«Den Herrn ProfessorBudde hat offen-
bar ein günstigesSchicksalan eine der Schulen getragen, wt ein humaner

Direktor ihn als gleichberechtigtePersönlichkeitachtet; er hat aber nicht gelesen,
was, zum Beispiel, Dr. Ernst Wachler, ein unantastbarer Zeuge, unter Berufung
auf hundert Mitschülerin den ,,Blättern ftir deutscheErziehung-«(1907) über das

»System Nötel« geschriebenhat. Da hätte er die gesuchtenSchulen gesunden.
Auch ich könnte ihm mit eigenen Erfahrungen dienen. Jch habe von Natur
eine reichePortion Lebensfreudigkeitund Lebensmuth mitbelommen, habeLiebe

zur Jugend und ein Bedürfniß,mich mitzusheilem hatte auch die Zuneigung
meiner Schüler, wofür ich bis heute stets neue Beweise erhalte, hatte Einsicht
und Erfahrung genug und in Jahrzehnte langem Dienste auch bewiesen,daß
its mich dem nothwendigen Zwang ein-s gesunden Organismus willig ein-

füge; denn ohne Unterordnung des Einzelnen unter die Jdee des Ganzen ist
118
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keine menschlicheGesellschaftzu irgend ersprießlicherArbeit fähig.Was ich aber

im Schuldienst als Schiller und fast mehr noch als Lehrer an Ueberwachungeiser,
·

an Druck und Zwang, an Demüthigungenund Verfolgungen zu erleiden hatte,
Das hättemich schließlichvielleicht noch zu einem Akt der Verzweiflung ge-

trieben. Hätte ich nicht Rückhaltin meiner eigenenNatur und in meiner Fa-
milie gefunden, hätte die Noth mich gezwungen, in unwürdigerStellung aus-

zuharren, so wären körperlicherund seelischerZusammenbruch,Wahnsinn oder-

Selbstmord das Ende gewesen. Und was hatte ich verbrochen? Was lag gegen

mich vors Weshalb mußte ich mich, als Gelehrter von einigem Ruf, als be-

kannter pädagogischerSchriftsteller, als Gymnasialprofessorund fast schonan der·

Schwelle des Greifenalters stehend, wie den Zöglingeiner Besserunganftalt
quälen lassen? Weil ich mir erlaubt hatte, die Dinge so darzustellen, wie sie
sind (man weise mir nach, daß ich damit die Unwahrheit behaupte!); weil ich,.
wie es im französischenSprichwort heißt,eine Katzeeine Katze, einen Lumpen
einen Lumpen genannt hatte.

Jetzt also lese ich, daß mein Kampf gegen ein überhitztesPflichtgefühl
(ich nannte es »Pflichtbanausenthum«),diese Uebertreibung eines an sich rich-

tigen Prinzips, berechtigt war, daß die starre Auffassung der Schulpflicht»wir
ein Stück Mittelalter für unsere Zeit nicht mehr passe«; jetzt lese ich, daß
keine ,,überrnäßigstarkeUebertreibung«darin liege, wenn ich sagte: »Die la-

teinischenExtemporalien lasten auf den Gymnasiasten und ihren Familien wie

ein Alb«; jetzt lese ich,»daßGurlitt nicht soUnrecht hatte, wenn er als Wurzel
alles Uebels die geistigeUeberfütterungunserer Jugend bezeichnete-Cund daß

sich ,,hier und da die Schule der Ueberbürdungthatsächlichschuldigmacht«;
jetzt lese ich, daß man »meineAnklage nicht entschiedenzurückweisenkönne«-,
wenn ich schrieb: ,,Eine Abiturientenprtisung macht noch immer den Eindruck

eines hochnothpeinlichenHalsgerichtes,wobei das Wissen der bleichen, überans

gestrengten Jünglinge,die in schwarzemRock Und weißerBinde vor Gericht
sitzen, ins Verhör genommen wird und der dtistere Ernst selbst den Unbe-

fangenen einschtichternmuß« Jetzt höre ich von einem Gymnasialprofessor,.
daß meine Klagen zum größerenTheil berechtigtwaren. Und dies-r Mann

ist wirklich ernst, ruhig, sachlichund erfahren; auch belegt er seine Urtheiles

stets mit den Zeugnissen von Männern, deren Name anerkannt(s Gewicht hat.
Es ist mir eine tiefe Befriedigung, daß ich diese Entwickelung mit er--

leben darf. Jch hatte nicht zu hoffen gewagt, daß meine pädagogischenKetzereien
schon nach wenigen Jahren die Zustimmung ,,ruhiger Schulmänner« finden.
würden. Nur frage ich mich immer wieder mit Verwunderung: ,,Weshalbs
diese bittere Anseindung von meinen Berufsgenossen, wenn die Wahrheiten,.
die ich mittheilte, wirklichso nah am Wege lagen und so leicht zu greifenwarens-«

Jch empfehleBuddes Schrift allen für die Erziehung Jnteresfitten Nicht
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etwa, weil ich darin ziemlichgut wegkomme. Budde drückt sichvorsichtigaus-

,,Gurlitt, dem man ohne Frage mancherichtigeBeobachtungnichtabstreitenkann,

sagt: ,Auf ein Lob in unserenSchulen kommen fünfzigTadel und die Mehrzahl
der Schüler bringt es in ihren Leistungen beim besten Willen kaum je über
ein Genügend hinaus. Auch dieses Kargen mit der Anerkennungwirkt ent-

muthigend, erstickt alle Freudigkeit an der Arbeit und verleidet unseren Jungen
den Aufenthalt in der Schule.«Daß Gurlitt in diesemPunkt nicht sehr über-
treibt, wird uns auch durch entsprechendeUrtheile aus Büchern und Aufsätzen
von Männern wie Matthias und Münch bestätigt-«Also amtliche Beglaubii
-gung. Da darf mans ja wagen. Jm Uebrigen aber tritt die Absicht deutlich
hervor, von dem bösenGurlitt abzurücken.Also in diesem Punkt habe ich
»vichtsehr übertrieben«? Nein, mein Vetehrtefter, ich habe mit keinem Wort

übertrieben,habe die schlichteWahrheit vorgetragen. Das könnte ich noch aus

allerjüngftenErlebnissenurkundlichbelegen.Das wissenunsereEltern in Deutsch-
land von Haus zu Haus. Das weißauch Professor Budde; weiß freilichauch,
daß man mir nicht ohne Gefahr auch nur den Schein des Rechtes und der

Wahrheit«zuerkennt,weil ich nun doch einmal für amtlich geächtetgelte. Ohne
Grund freilich. Die Behörde würde nicht zugeben,daß sie gegen mich feindlich
gesinnt sei. Aber immerhin . . . Man kann nicht wissen. Nun: mir ist genug,

daß ich in der Sache Recht behalte und daß zumal die junge Lehrerschaftund

die Studenten schon vielfach auf die von mir zuerst unter allen Lehrern mit

aller Entschiedenheitgeforderte Erziehungreformeingeschworensind. Erst in

diesen Tagen noch schrieb mir ein Student: »Wir (Reformstudenten) werden

mit Ihnen gehen, und ginge es durchs Feuer. Da wollen wir hart bleiben

wie die Diamanten. Jch selbst habe alle Brücken hinter mir abgebrochen.Nun

giebts nur noch ein Vorwärts.« Das Oberlehrer-Jnterdikt lastet also nicht zu

schwer auf mir. Wird ihnen nicht helfen. Jch setzemich dennoch durch.

Steglitz. Professor Dr. Ludwig Gurlitt.

J

Jeder Knabe soll und will ein Mann werden. Ihm dazu behilflich zu sein, ist
nicht nur erlaubt, sondern ist Pflicht des Erziehers. Damit greift er der Natur nicht vor,
sondern leistet ihr nur nützlichenDienst Wer demDeutschen,ohne ihn vorlaut, dreist,
frech zu machen, sein Selbstbewußtseinbelebt, thut etwas Nutziiches,Nothwe-1digeg. . .

Mit den bekannten Redensarten von den Geistern des Umsturzes, mit Einschüchterung-
versuchen und Drohungenkomme man uns nicht;was wir stürzenwollen,istfchon längst
morsch und faul und muß fallen, damit ein neues Leben möglichwerde.

(Gurlitt: »Erziehungzur Mannhaftigkeit.«)

W
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Städtischer Boden.

Ædam
Smith lehrt: Der Versuch, das wirthfchaftlicheLeben eines ganzen

Volkes von einer Centralftelle aus zu regeln, geht über das Vermögen
menschlicherEinsicht. Die Regirungen, die es versuchen,machen nur Dumm-

heiten. Man soll diese Aufgabe Gott überlassen,der sie von Anfang an gelöst

hat, da er die Welt so einrichtete, daß fürs allgemeineWohl dann am Besten
gesorgt ist, wenn Jeder aus allen Kräften für sein eigenesWohl sorgt, woraus

die Forderung entspringt, daß jedem Einzelnen möglichstunbeschränkteBe-

wegungfreiheit eingeräumtwerde. Smith hat Recht; und es ist nützlich,den

allzu pflichteifrigenRegirungen wie den menschenfreundlichenWeltverbesserern
gegenübervon Zeit zu Zeit daran zu erinnern. Doch giebt es bekanntlichkeine

absolute Wahrheit auf dieser relativiftisch angelegten Erde; auch die Wahr-
heit, die Smith predigt, gilt nur unter zwei Voraussetzungen Die erste ist,
daß man das Gemeinwohlsehnsehr weit faßt: als das Wohl der ganzen

Kulturwelt im Durchschnitt eines langen Zeitalters. Denn daß der Stärkere,

Klügere,Rücksichtlofere,indem er den eigenen Vortheil sucht, seinen für den

Kampf ums Dasein weniger gut ausgerüstetenNebenmenschenschädigt,sehen
wir ja alle Tage. Das allgemeineWohl bedeutet also in diesem Zusammen-
hang keineswegs das Wohl aller Einzelnen, sondern nur das Wohleiner großen

Anzahl, das zuletztden durchschnittlichenWohlstand und Komsort in einem

solchenGrade heben lann, daß davon auch für die untersten Schichten Etwas

abfällt Die glänzendeindustrielle und kommerzielleBlüthe Englands ist mit

unsäglichenQualen von Millionen Fabrik- und Grubenarbeitern, darunter

von Kindern bis zu fünf Jahren hinab, erkauft worden. Hätte die damalige
Regirung für das Wohl der Schwachen so eifrig gesorgt, wie sie zu Smiths
Verdruß für das Wohl der Starken sorgte, so hätte sie das Elend lindern

können, ohne den Fortschritt aufzuhalten. Dieser Fortschritt hat nicht nur

England, seit fünfzigJahren auch seineLohnarbeiter, sondern die ganze Mensch-
heit vorwärts gebracht,denn er hat die moderne Technik erzeugt, deren wichtigste
Wirkung darin besteht, daß sie einer viel größerenAnzahl von Menschendas

Leben ermöglicht,als ohne sie leben könnten. Aber erst die Zukunft wird

lehren, ob nicht das englifcheVolk den Dienst, den es, feinen Nutzen erftrebend,
der ganzen Menschheit erwiesen hat, mit dem Opfer seiner Existenz büßen
muß, da Jndustrialisirung die Individuen physischschmächt,England aber fast
sein ganzes Volk induftrialisth hat, Die zweite Voraussetzungbesteht darin,

daß, wie ja Smith auch forderte, dem Einzelnen die Freiheit gewährt werde,

seinen Vortheil zu suchen, w«s nur dann möglichist, wenn den Schwachen

gestattet wird, sich gegen die Starken zu vereinen. Smith hat selbst recht

drastischdargestellt, wie die Fabrikanten in einer ständigenVerfchwörunggegen
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tie Arbeiter und gegen das Publikum lebten, wie fre darin durch kein Gesetz,
durch keine Behördegestörtwürden und wie darum die Arbeiter, denen Koali-

tionen verboten waren, bei jeder Lohnstreitigkeitden Kürzerenzögen. Soll

die Fesselung der Arbeiter beseitigt Werden, so muß die Gesetzgebungein-

schreiten. Dieser fällt also allermindestens die Aufgabezu, für das freie Ringen
der Jndividuen die Kampffelder abzustecken,Regeln aufzustellen, die das Spiel
fair machen, und bei VerletzungdieserRegeln müssendie Behördeneinschreiten,
wenn die Gesetzewirksam werden sollen. Benachtheiligungender Schwächeren

durch die Stärkeren im Konkurrenzkampf,die aus Fesselung der Schwächeren

beruhen, kommen aber nicht nur bei der Abschließungdes Lohnvertrages,sondern
auchin unzähligenanderen Beziehungenunseres verwickelten Gesellschastgewebes
und Getriebes vor. Deshalb hat sich auch die englischeRegirung, obwohl sie
im Prinzip der Lehre Smiths treu bleibt (zu der sie sichübrigensgerade auf
dem vom Smith hauptsächlichgepflegtenGebiet, auf dem der Zollpolitik, erst
1846 bekehrthat, nachdem England sein Industrie- und Handelsmonopol schon

errungen hatte), mit einer stetig wachsendenMenge sozialer und Verwaltung-
uufgaben«belastenmüssen. Jedes solches Eingreifen der Regirung mag sich
im Endersolg zweckwidrigund schädlicherweisen, aber in dem Augenblick, wo

die Noth eines unerträglichgewordenen Uebels drängt, hilft kein Zittern vorm

Frost oder vorm Feuer: da muß zugegrifsen werden.

Eine Gruppe solcherUebel, die seit Jahrzehnten ein Gegenstandwissen-

schaftlicherUntersuchungen und legislatorischerExperimente ist, entspringt aus

dem Zuge zur Stadt, zur Großstadt, der mächtiggeworden war, sobald die

Fortschritte der Technik ihn ermöglichthatten. Um nur Eins zu erwähnen:
wie würden ohne strenge und wohlorganksirteReinlichkeitpolizeiSeuchen unsere
Großstadtbevölkerungdezimirent Als Grundübel aber, dem die vielen einzelnen
Uebel entspringen, wird ziemlichallgemein die Vertheuerung des städtischen
Bodens angesehen. Nun hat Dr. Karl von Mangoldt ein Werk herausgegeben
(Die städtischeBodenfrage, Göttingen,Vandenhoeck825Ruprecht, 1907), das

man eine Encyktopädieder den Gegenstand betreffenden Forschungergebnisse
nennen kann, das aber nicht etwa nur eine sehr fleißigeKompilation ist. Denn

der Verfasserhat selbständiggeforscht,unabhängigvon Anderen Material ge-

sammelt und den weitschichtigcnStoff mit origineller Auffassungund eigenem
Urtheil von einem Centralgedanken aus systematischgestaltet. Der Central-

gedanke ist: daß die vielbeklagtenUebel aus der bis jetzt üblichenMethode
der Stadterweiterungentspringen, daß diese nicht länger dem Zufall und dem

Privatunternehmerthumüberlassenwerden dars, sondern als Aufgabe des öffent-

lichen Rechtes behandelt werden muß. Von diesemLeitgedankenaus gliedert
sich ihm der Stoff in vier Abschnitte. Jm ersten wird gezeigt,wie der städtische
Bodenwerth und die städtischeGrundsrentc e:«tstehen,im zweiten wird die
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herrschendeMethode der Stadterweiterung beschrieben, im dritten bewiesen,
daß diese Methode oder dieses System die bekannten Mißständeverschuldet,
im vierten der Reformplan entwickelt. Das Ziel der Reform ist natürlich die

Gartenstadt (die Gartenstadtbewegung,die das Ziel auf dem Wege der Selbst-

hilfe erreichenwill, begrüßter zwar als wichtigeFörderungder Reform, erwartet

aber von ihr allein keinen durchschlagendenErfolg); Jedermann soll im Grünen

wohnen, soll seine Villa oder wenigstens seine Cottage haben, soll in seinem
Garten sein Gemüse bauen können. Wer möchteDas nichtwünschen?Natür-

lich wird uns das Jdeal nicht in Gestalt einer Phantasie ii la William Morris

vorgeführt;wie bei der Darstellung der Geschichteder Stadterweiterung alle

in Betracht kommenden technischen,finanziellen, juristischenund Verwaltung-
fragen gründlicherörtert worden sind, so geschiehtes auch bei der Darlegung
des Reformplanes; und dessen einzelne Forderungen knüpfen sich an schon

vorhandene Vorgänge und Verhältnisse,die als Anfänge der Reform gedeutet
werden können und ihr die Richtungweisen. Sehr sorgsamwerden die Prozesse
der Centralisirung und Decentralisirunguntersucht· Auch der zweite ist ja
schon im Gange und es wird gezeigt, daß Centralisirung der Jndustrie nicht
die Anhäufungder Bevölkerungin der Großstadt zu bewirken braucht, ferner,
daß für den Kultursottschritt Riesenstädtenicht unbedingt nothwendig sind.
(Der Schwede Gustav F. Steffen, der von der Häßlichkeitder englischenJn-
dustriestädtedas abschreckendsteBild entwirft, sagt ganz richtig, eine Stadt

von hunderttausend Einwohnern vermöge alle berechtigten Kulturbedürfnisse
zu befriedigen). Mangoldt beschränktsich nicht auf den Gegensatz von Stadt

und Land, sondern erörtert auch den zwischendem dünn bevölkerten Nordosten
und dem dichtbesiedeltenSüdwestenund die Aussichtenauf industrielle innere

Kolonisation der industriearmen Landschaften
Diese Untersuchungenbehalten ihren theorethischenund praktischenWerth

auch dann, wenn man Mangoldts Grundgedanken ablehnt. Daß sich gegen

diesen eine starke Opposition erheben wird, verhehlt er sich nicht. Die Ge-

meinden und die (zum größtenTheil erst zu schaffenden)Gemeindeverbände,
denen er das Amt von Trägern der Stadterweiterungthätigkeitzuweist, wer-

den die ungeheure Verantwortung scheuen,nicht zu reden von dem Jnteresse
der im Stadtregiment mächtigenHausbesitzer, dem durch eine demokratische

Reform des Kommunalwahlrechtes entgegengearbeitet werden soll. Den zur

Stadterweiterung erforderlichenBoden können die Kommunalbehörden wohl-
feiler als heute nur mit Hilfe eines weitgehendenEnteignungrechtes bekommen;
und gegen dieses nun wie gegen seine Rechtfertigung bei Mangoldt erheben
sich schwereBedenken Die Wenigen, meint er, die zu enteignennären, müßten
den bleibenden Vielen weichen; das Recht der Ungeborenenmüssegewahrt
werden. Als ich Kaplan war, kam eines Tages zum Pfarrer eine Frau und
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meldete ihm sreudestrahlendenAntlitzes: ,,Denken Sie, Herr Propst, was meine

Marie für ein Glück gehabt hat! Sie hat von ihrem·Herrn ein Kind gekriegt
sund er hat ihr hundert Thaler geschenkt!Da will ich nur gleich auch die Anna

nach Berlin schicken-«Jch stehe dem Recht solcher Ungeborenen sehr skeptisch
gegenüber. Nun gehören ja natürlich nur die wenigsten der Personen, die nach
Berlin ziehen, in dieseKategorie Mich, zum Beispiel, wird Mancher für einen

Narren halten, weil ich in einer kleinen Mittelstadt hockengeblieben bin, wo

ich viele Arbeiten, die ich in der Großstadtmachen könnte, gar nicht unter-

nehmen, andere nur unter Hindernissenund unvollkommen leisten kann. Aber

zwischenden Töchtern jenes dummen Weibes und den Männern, denen ihr

Beruf die Großstadt als Wohnort anweist oder die nur in der Großstadt

Aussicht haben, Arbeit zu finden, liegen sehr viele Kategorien, von denen viel-

leicht die Hälfte keinen stichhaltigenGrund hat. Der Bauernknecht, der nicht

mehr Dünger laden will, nachdem er ,,des Königs Rock« getragen hat, der

«Bauernsohn,den die Uniform eines Straßenbahnschassnersvornehmer dünkt als

die Jacke, die er daheim beim Pflügen trägt, die Magd, die dem Schatz in

die Stadt nachziehtoder die wie Leporello nicht länger Diener sein will und

darum eineStelle in der Fabrik, im Laden oder in der Kneipe sucht: sie Alle

verdienen nicht, daß sich ihretwegen die Stadtväter eine ungeheure Verant-

wortung ausladen. Aber Jndustrie und Gewerbe; aber die Unmöglichkeit,un-

seren Bevölkerungüberschußin der Landwirthschastund sonstigenUrproduktion

unterzubringen! Richtig ist, daß wir einer blühendenIndustrie bedürfen,um

unsere wachsendeBevölkerungzu versorgen,und daß damit die Nothwendigkeit
eines gewissenGrades städtischerKonzentrationgegebenist. Aber vorläufigbrauchen

unsere Landwirthe noch einige hunderttausend russisch-polnischeund galizische
Arbeiter und unsere Bauern und Bauersrauen müssensich halb tot rackern,
weil sie keine Dienstbotenbekommen. Die Abwanderungvom Lande wird also
nicht durch Arbeitmangel erzwungen und dieser ungesunde und unberechtigte
Zug nach der Stadt, nach der Großstadtdarf nicht dadurch nochverstärktwer-

den« daß man allen Anziehendenein behaglichesNest bereitet. Und was die

Jndustrie betrifft: in einem Romane (oon Zobeltitz,wenn ich mich recht er-

innere) tritt ein Amerikaner aus, der als SchuhwichsefabrikantBanterot

-gemacht, seine Schuhwichse in Blutreinigi ripillen umgearbeitet hat und

mit denen binnen kürzesterFrist Millionär geworden ist. Ein Bischen stark

ausgetragen, aber es charakterisirteinen großen Theil unserer Jndustrie ganz

-zutrefsend. Ich will nicht noch einmal alle die Thatsachen aufzählen,die meine

sauch durch die letzte Hochkonjunkturnicht crschütterteUeberzeugungrechtferti-
gen, daß es« (selbst bei Deckungdes Mantos der Landwirthschaft) unmöglich
ist, innerhalb unserer Reichsgrenzen sechzigMillionen Menschennützlichund

anständigzu beschäftigenJcherinnere nur an zwei Industrien, die zu den an-
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ständigengehören.Was kann überflüssigerfein als die Kraftwagen (die nämlich,
die wir jetzthaben; ihr Prinzip kann sich ja künftigeinmal nützlicherweisen);
und so lange die Automobilsportsmen das Feld ihrer Uebungen nicht in eine

afrikanische oder australischeWüste verlegen, sind die Wagen sogar gemein-
gefährlichund gemeinschädlich.Und die KriegsschisselWahrscheinlich ist die

Zeit nicht mehr fern, wo man über unser heutiges Geschlechtlachen wird, das

Milliarden Mark und Millionen Menschenkrästean die Herstellung von Panzer-
schiffen verg"eudet,von denen kaum der hundertste Theil Verwendung findet,
noch dazu eine Verwendung, für die (Züchtigungvon unbotmäßigenNegern!)
ein paar in einem alten Holzkasten beförderteKanonen genügen würden.

Bei der bisherigen Anwendung des Enteignungrechtes liegt die Sache
doch etwas anders. Die Anlage von Eisenbahnen, Kanälen und anderen Ver-

kehrswegen und Verkehrsmitteln ist ein unzweifelhastes öffentlichesInteresse,
dem das Recht des Einzelnen zu weichen hat. Dagegen ist zweifelhaft, ob

das Gemeinwohl die städtischeBesiedelung gerade nach dem von Mangoldt
vorgeschlagenenSystem fordert. Und bei Enteignungen im Jnteresse des Ver-

kehres handelt es sichgewöhnlichnur um einzelneStreifen Landes; die um sich
greifende Stadt aber frißt ganze Bauergüter,mit der Zeit wohl auch Ritter-

güter. Und bei dem System der Weiträumigkeit,das nicht nur für die Riesen-
und Großstädte,sondern auch für die Mittel- und Kleinstädte erstrebt wird,
würde die Stadterweiterung noch ganz andere Flächen verschlingen als bis-

her, so daß damit der Nahrungmittelerzeugung in nicht unerheblichemUmfang
Abbruchgeschähe.Dazu kommt eine ideelle Erwägung Mangoldt geht nicht
so weit, die zu enteignenden landwirthschaftlichenGrundstückeals Kartoffel-
und Weizenackertaxiren zu wollen; er schlägteine Taxe vor, die dem Zukunft-
wetth des Bodens einigermaßenRechnungträgt,aber nicht bis zudem Preis geht,
den die Nachfrage voraussichtlich binnen Kurzem erzeugen wird. Möglich,so-
gar wahrscheinlichist, daß die meisten Grundbesitzer im Bannkreis der Stadt

oder im ,,schmalen Rande«, wie Mangoldt den zunächstin Betracht kommen-

den Gürtel nennt, nur darum das erste Kaufangebot zurückweisen,weil sie

wissen, daß bald ein zweites,höheresan sie ergehen wird. Doch ist auch der

Fall denkbar (er kommt manchmal vor), daß dcr Bauer nicht verkaufen w"ll,
weil ihm das Erbe seiner Väter, seine Heimstätte,ans Herz gewachsen ist«
Mir ist sehr zweifelhaft, ob der Staat gut daran thun würde, durch weit-

greifende und rücksichtloseAnwendung des Enteignungrechtes dieser Gesinnung-
seine Nichtachtungzu bezeugen,sie, wo sie in unserer mammonistischenZeit noch-
vorhanden ist, zu erschütternund auszurotten. Gier wäre über die konserva-
tive Partei und das Enteignungsgesetzfür die polnischenLandestheile Mancher-
lei zu sagen; aber die Leser der »Zukunft«kennen ja meinen Standpunkt·)

Jedenfalls geht es zu weit, wenn Mangoldt das Wohnungelend der-
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Großstadt als ,,eine Folge unsere-. verkehrtenRechts-,Verwaltungs und Wirth--

schasteinrichtungen«hinstellt. Er fragt, wie die hohen Bodenpreisezu erklären

seien, beantwortet diese Frage und bemerkt dann: »Das Räthsel ist also ge-

lös .« Die Antwort ist vortrefflich; nur ist sie nicht eigentlich eine Antwort

aus die gestellteFrage, sondern die Beschreibungdes Verlaufes der Preiserhöhung.
Die Preiserhöhungselbst ist das Natürlichstevon der Welt. Jn der Saturday-
Review las ich einmal: All unser Wohnungelend kommt daher, daß sichMil-

lionen Menschenin den Kopf setzen,auf einer Flächewohnen zu wollen, auf
der hunderttausend bequem Platz haben- Wohnraum ist gleich dem Brot un-

entbehrlich,und wenn ihn Tausende von Menschen auf dem Wege der Kon-

kurrenz einander streitig machen, so muß sein Preis enorm steigen. Darin

steckt gar nichts Räthselhaftes.Daß Mangoldt die einzelnenStadien der Preis-

erhöhunggenau beschreibt,ist allerdings verdienstlich, denn Unternehmer wie

Behördenhaben ein Jnteresse daran, über den Vorgang genau unterrichtetzu

sein« Aber daß der Vorgang eintreten muß, ist gar keine Frage; ihn abwen-

den: Das könnte nur die öffentlicheGewalt, die hier eben zu Hilfe gerufen
wird. Mir scheintnun aber, daß,abgesehenvon den Gefahren und dem zweifel-

haften Recht dieser Hilfe, die natürlicheEntwickelung ihren Nutzen hat, da-

die Unerschwinglichkeitder städtischenBodenpreise und die daraus entspringen-
den Uebel zuletzt doch den Zudrang hemmen und daran erinnern müssen,daß

die Erde außerhalbder deutschenGrenzen noch Raum für Ansiedlungenhat
und daß die Besiedelung der ganzen Erdoberflächeder Wille der Vorsehung

ist. »Wachsetund mehret Euch und erfüllet die Erde und macht sie Euch un-

terthan«, hat Gott dem ersten Menschen geboten.

Ferner ist zu erwägen, daß die private Stadteiweitcrung außer den-

Uebeln, die sie nicht verschuldethat, sondern nur eben nicht zu verhütenver-

mag, doch auch recht Erfreulichesleistet. Viel tausend Menschenwohnen heute
schönerund bequemer, als ihre Vorfahren in den von Festungwällenoder Ring-
mauern eingeschlossenenStädten gewohnt haben. Der erwachte starke Trieb-

zurn Naturgenuß,der sich in der Gartenstadtbewegung,in der Anlage von

Laubenkolonien und Schrebergärten, in der Verdrängungdes Kneipenlebens
durch Sport und Bewegungspiele,in der Reiselust und Bergfexereioffenbart,
wird dafür sorgen, daß die begonnenen Verbesserungenweiter gedeihen, wobei

allerdings zu wünschenist, daß die Behördendiesen Besserungprozeßmehr
als bisher fördern durch Antreiben, Leiten und Vorbeugen Nur darf man

nicht glauben, daß die ebrn erwähnteArt Liebe zur Natur für unser Volk

im Ganzen das Wichtigste wäre. Viel wichtiger als die Freude an schönen

Gartenanlagen und geräumigenTennisplätzenist die Liebe des Bauern und-

des Rittergutsbesitzersalten Schlages zu seiner so vielseitigenlandwirthschast-
lichen Thätigkeit,die Bereitwilligkeit des Bauern, bei harter Arbeit trotz be-
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scheidenem und unsicheremErtrag geduldig auszuharren, die Anhänglichkeit
an die ererbte Scholle, die Freude am Gedeihen der sorglich gepflegtenNutz-
thiere und Nutzpslanzen, das stolze Bewußtsein, daß man die nothwendigste
und nützlichstealler Berufsthätigkeitenausübt, die man mit keiner anderen

vertauschen möchte. Wenn diese Gesinnung verschwindet, dann schützenalle

städtischenParadiese unser Volk nicht vor dem Verfall.
Der Werth von Mangoldts Buch ist ganz unabhängigvon seinem Grund-

gedanken; als reichlicheQuelle der Information ist es unentbehrlich silr alle

bei der Stadterweiterung Thätigen. Jch oermissenichts als eine etwas aus-

sührlichereBerücksichtigungdes Buches ,,Kleinhaus und Miethkaserne«von

Andreas Voigt und Paul Geldner. (Darin wird bewiesen, daß die Zusammen-
drängung vieler Menschen aus einen engen Raum als vorläufignicht zu be-

seitigende Thatsache hingenommen werden muß, die MiethkasernegewisseVor-

züge vor dem Kleinhaus voraus hat). Auch ist zu loben, daßMangoldt den

die neuen Terrains ausschließendenPrivatunternehmer nicht als Bodenwucherer
brandmarkt, sondern als eine Persönlichkeitcharacterisirt, die eine bisher unent-

behrliche Funktion ausübt und selten übermäßigenGewinn erzielt.

Neisse. Karl Jentsch

N

Der Schreihtisch

MeineEinsamkeit ist Traum.

,- «
Denn zum unbestellten Feste

hab’ ich oftmals Gast und Gäste,

atlkmend füllen sie den Raum.

Wenn der Abendschein sich bricht
mit Gewölk in meinen Scheiben:
einsam in dem Dämmertreiben

schwebt mein Tisch mit seinem Licht.

Glühe, Licht, inS Thal hineini
Aller Menschen stille Heere-
alle Sterne, alle Meere

lagern sich in Deinem Schein. ·

München. Teo Greiner.

Ess-
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Jubeljahr.«)
enn unser Kaiser könnte, wie er wollte,

Wenn er nicht seine stillen, schlichtenWünsche
Den Wünschenseines Volks zum Opfer brächte,
Dann würd’ er dieses Jubeljahr gar still
Und schlicht begehn Kein Dichter dürfte feiernd
Des Kaisers Lob oerkiindigen. Der Kunst
Wär’ es verboten, ihren Farbenfriihling,
Dem sinnenfrohen Wien zu heitrer Schau,
An Thronesstufen festlich auszubreiten,
Und Lieb’ und Treue seiner Völker müßte
Mit schweigenderEmpfindung sich begnügen
Wer sechzig schwere Herrscherjahre lang

Tief in das Treiben dieser Welt geschaut,
Den blendet Erdenglanz nicht mehr. Wer tausend
Und abertausend Worte angehört,

In jeder Tonart und in jeder Zunge,
« Von Weisen, Thoren, Treuen, Falschen, Den

Kann Menschenrede, kling’ sie noch so schön,

Nicht mehr berücken;und ein Herz, das Gott

So bis ins Mark geprüft hat und geläutert,

Verlernt es, an dem eitlen Ruhm der Welt

Sich stolz zu freuen. Ewiges nur und Wahres
Kann noch ein solches Herz berühren. Drum,
Wenn unser Kaiser könnte, wie er wollte,

Dann würd’ er so zu seinen Völkern sprechen:
»Wenn Ihr mich feiern wollt nach meinem Sinn,
Dann schmücketEure Häuser nicht mit Kränzen
Und Fahnen aus noch überbietet Euch
In hohen Worten treuer Huldigung.
Nein, Jeder nehme ernst und still sich vor,

Nach seinen Kräften, ohne Wenn und Uber,
Dies eine Jahr lang seine Pflicht zu thun,
Sie so zu thun, wie ich sie sechzigJahre

Ik)Diese Verse sind unter dem Eindruck des wiener Festzuges und der anderen

Prunkspektakelentstanden, mit denen das Regiruugjubiläumdes Kaisers Fraanoseph
in Oesterreichgefeiert wird. Jhr Dichter, als Sohn des BürgersMinisters der Träger
eines derhistorischenNamen Oesterreichs, ist als Aesthetikerund als Begründerdes direkt
vom Burgtheater abstammenden uud dessenRuhm verjüngendenhambur ger Deutschen
Schauspielhausesauch im Norden bekannt geworden. Da hat man sichoft darüber ge-

wundert, daß diesemManne nicht die Leitung des Burgsheaters anvertraut ward, fürdie

Sk pkädestinirtschien.Da weißman aber nicht, daß er vorher zwei lesenswertheGedichti
bände,die Tragoedie,,Oenone«,das Märchenspiel,,Habsburg«und Gelegenheitgedichte
veröffentlichthatte. Auch der Poet Atfred von Berger verdient aber, gehörtzu werden-
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Wien.

Die Zukunft.

Zu thun versucht. Ein- Jeder schwöresich
Und halte seinen Schwur: sein Selbst verleugnend
Und jede schlimme Regung unterdrückend,
Kein Wort zu sprechen, keinen Satz zu schreiben
Und keine That zu thun dies eine Jahr,
Die nicht dem Vaterlande frommt und dient.

Das gäb’ ein Jubelfest, das Wahrheit wäre,
Nicht ein vergänglich gleißend schöner Schein,
Der, wie ein prachtvoll-goldgestickter Teppich,
Nur Haß und Zwietracht, die sich drunter regen,

Zudecken soll. Wenn Jeder also thäte
Dies eine Jahr nur,

— dann stünd’ an dem Tag,
Der mir vor sechzig kampferfülltenJahren
Die Krone auf das junge Haupt gedrückt,
Ein neues Oestreich da, ein blühendes,
Das all der unerschöpflichreichen Kräfte,
Die Gottes Huld ihm in sein Herz gelegt,
Froh wäre, statt sie hadernd zu vergeudenl«

Und wenn der Kaiser so gesprochen hätte,
Dann würd’ er, wenn er könnte, wie er wollte,
Um Liebsten seinen Ehrentag verleben

Jn einem stillen, grünen Ulpenthah
Von seinen Allernächsten nur begleitet
Und von Erinnerungen . . Und vielleicht
Würd’ er das Herz sich mehr erhoben fühlen
Als durch das feierlichste Hochamt, könnt’ er,

Allein und unerkannt, ein Mensch mit Menschen,
Jn.einem schlichten, alten Dorfkirchlein
Hinknien und beten, mitten unter Bauern,
Die fromm die schwieligen Hände falten, Gott

Zu danken für die eingebrachte Ernte,
Die ihre schwere Arbeit knapp belohnt.
Und wenn er nun ins Freie träte, möglich,
Daß er dann einen kleinen Oesterreicher
21nredete, ein stämmig Bauernkind.

Das gar nicht ahnt, daß es der Kaiser ist,
Der freundlich ihm den Flachskopf streichelt·
Sinnend blickt der Monakch dem Kind des Volks in seine
Treuherzigen Augen: und aus ihrer Bläuej
Winkts ihm wie stille Ahnung hellerer Zukunft . «

So, mein’ ich, säh’ sein Jubrlfest wohl aus,

Wenn unser Kaiser könnte, wie er wolltel

Ulfred Freiherr von Bergen

f
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Kriminalliteratur.
Der magische Reiz des Bösen-

-

Kurier-cMotjsset, ein jungerMann, der 1881 vom SchwukgetichtzU Tours

wegen Mordes zum Tode verurtheilt wurde, hatte währendder Haft
feine Erinnerungen niedergeschrieben,die, was Stil und Kynismus anbelangt,
mit Lacenaires bekannten Aufzeichnungenwetteifern können. Gleich auf der

ersten Seite finden wir die ironischeBemerkung: »Die Folgen des Verbrechens
gereichen der Gesellschaftzum Heil. Die meisten Leute kaufen Zeitungen nur,
um die Chronik der Verbrechen zu lesen; wenn die Blätter aus dieser Sphäre
nichts brächten,würden sie kaum noch gekauft und könnten eingehen.«-Das

klingt paradox und erinnert an das Wort, die Krankheiten seien unentbehrlich,
weil sonst die Werth nichts zu leben hätten. Jn den Sätzen, die der junge
französischeMörder vor einem Vierteljahrhundert schrieb, ist Etwas wahr:
daß das Publikum die Beschreibungder Verbrechen und ihrer Einzelheiten
liebt, sie besprichtund mit Leidenschaftverfolgt. Was heutzutageam Meisten
gelesen wird, sind die Prozeßberichte.Die Dramen des Lebens, die vor dem

Schwurgerichtenden, werden irteressanter gefunden als die der Bühne. Wir

verfolgen sie in der Presse oder im ernstcren Buch mit einer Intensität, die

an die krankhaft grausame Neugier der Cirkuszuschaueralter Jahrhunderte
erinncrt, denen die Qualen armer Opfer zum Genuß wurden. Nur weil wir

Uns einreden, cimlisirter zu sein (intellektueller sind wir gewiß),verzichtenwir

aus das bewundernde Begaffen physischenSchmerzes und begnügenuns mit

der Erörtrung moralischer Qualen. Heute, zum Beispiel, wären wir nicht
im Stande, zucken-Je,im Schmerz·der Agonie sich windende Körperanzusehen,
wie es lächelndund mit Vergnügen die römischenMatronen thaten; dafür

reizt uns die Betrachtungder psychologischenVerzerrungen, der Qualen und

·Maitern, der Hilslosigkeiten,der Heucheleiund Falschheiteiner Verbrecherseele
und wir entblöden uns nicht, aus Zeitungberichtenund Büchern, die wie mit

einem Bistouri kilt und gefühllosin die verborgenstenTiefen des Verbrechen
lebens eindringen, nicht nur unsere Neugier zu befriedigen, sondern auch eine

ganz besondere,katzenartigeGemüthsbewegungdaraus zu schöpfen.

Wir sind, um es kurz zu sagen, nicht mehr so bestialischwild, wie wir

ehemals waren, wohl aber noch grausam in unserem Denken. Alle gemeinen

Wünsche,alle niederen Wollüste,die ehedemnur unserem thierischenJnstinkt
bekannt waren, hat die Entwickelung in unserGehirn oerpflanzt und darin isolirt.

Es giebt Menschen, die sich über diesen tief gesunkenenGeschmackder

Leute wundern und Aergernißdaran nehmen, daß unser Gewissen so herab-

gekommen ift. Das sind aber nur Optimisten und oberflächlicheMenschen;
dem ernsten und wahrheitliebendenBeobachter ist es nur zu gut bekannt, daß
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die menschlicheSeele seit je her sich dem Anblick des Bösen willig hingegeben
hat und daß auf unsere Phantasie seit je her das Verderbte und Scheusälige
mehr wirkte als das Gute und das Schöne. Auch in der Gesellschafterzählen
wir und hören wir ja immer mit besonderer Freude das Skandalöse und

Unmoralische erzählenund sind heute sogar so weit, daß die Konoersation so-
fort ins Stocken geräth, sobald von anständigerenSachen gesprochen wird.

Die Frauen -- ich bitte um Verzeihung, wenn ich ihnen eine Wahrheit sagen
muß, die, wie die meisten Wahrheiten, nicht angenehm klingt — werden zu-

geben,daß sie bei ihren Besuchen zwar das Gift der Verleumdunggern durch-
ihre Grazie und durch die Anmuth ihres Geistes verschönern,nur ungern aber

über die tugendhafte, zurückgezogenund glücklichlebende Freundin sprechen;.
——eswäre zu dumm, davon zu reden; sehr viel interessanter ist ja die durch die

großeWelt Rauschende, deren wildes Leben den Verdacht galanter Abenteuer-

erlaubt und ihr den scharfen Geruch zweifelhafter Moralität erworben hat.
Wir Männer sind übrigensnicht besser als die Frauen. Es soll sich

Jemand einfallen lassen, in einem Salon, in einem Klub oder in irgendeinem
Verein über Jemand gut zu sprechen! Er wird wenig Zustimmung und viel

Schweigen,das kaum begonneneGesprächwird ein raschesEnde finden. Nun

aber soll Jemand versuchen,über Andere schlechtzu sprechen.Jm Chor werden

Alle einstimmen; Jeder wird der üblen NachredeEtwas beizufügenwissen und

das Gesprächist in gutem Gang. Die biblischeLegende ist leider psychologisch
sehr richtig: die Fiüchte vom Baume des Bösen sind für uns viel schmack-
hafter als die vom Baume des Guten.

Es ist mir allerdings nicht bekannt, lob das Sprichwort auf Wahrheit
beruht, daß die glücklichenVölker keine Geschichtehaben; gewißkann ich aber-

mit Bestimmtheit behaupten, daß über Leute, die in Zurückgezogenheitglücklich
und ruhig leben, Uns nur eine kärglicheChronik überliefertwird. Man be-

wundert sie vielleicht im Stillen, thut es aber auch nur mit jener leisen Jronie,
mit der man in unserer Welt Alles besieht,was einfach,gesund und normal ist.
Diese Gestalten sind für unsere Einbildung zu leichtfarbig,zu sehr nach einem

Leisten geschlagen,sind zu eintönigfür unseren Blick, der sich lieber an her--
vorragendere und kühnereProsile hält, die aus dem gewöhnlichenRahmen der

Menschheitmehr heraussallen und wegen ihres Rufes, ihrer Kühnheit oder Ver-

derbtheit unseren Neid erwecken. Es besteht somit in uns, vielleichtunbewußt,
eine Sympathie, eine Anziehungskraft für Alles, was von der fimplen Richtung
der Normalität abweicht, was die lebhafteFarbe des Skandals und der Sünde

trägt. Jn der Luft, die wir einathmen, in der Gesellschaft,in der wir leben,
liegt jene verderblicheMacht, die die italienischeSchriftstellerin Dora Melegati
treffend den ,,magischenReiz des Bösen« nannte-

Nun frage ich: Warum soll es uns überraschen,daß das Verbrechenganze
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Spalten unserer Zeitungen und so viele Seiten unserer Bücher einnimmt, wenn

wir uns Stunden lang damit unterhalten können? Es ist leider menschlich
und verhängnißooll,daß es so ist: wir können es bedauern, aber wir dürfen
es nicht verkennen und dürfen uns nicht darüber wundern.

Uebrigensmüssenwir, bevor wir es bedauern, gestehen,daß in diesem
unbewußtenmagischenReiz des Bösen eine unbekannte, nicht gewöhnlicheund

nicht unnützeUrsacheliegt. Wir studiren die Verbrechen, um uns selbst zu

studirenz denn die Verbrecheneiner gewissenZeit bilden»in der Geschichteder

Seele dieser Zeit ein Kapitel von außerordentlicherWichtigkeit. Jn dem Ver-

brechen sehen wir nichts Anderes als einen Abglanz unseres eigenen Lebens,
das Bild unserer eigenen Sitten, das ins Pathologischeverzerrte Sinnbild

alles Dessen, was sich in der Tiefe unseres Herzens bewegt und in den Zellen
unseres Gehirnes zittert. Richtig ist, daß es zuweilen gefährlichist, einen«

Körper nach dem Schatten zu beurtheilen; daß dieser aber immer doch die

Hauptlinien des Profiles wiedergiebt, ist eben so richtig. Ein Vergleichder

Verbrechenälterer Zeiten mit denen von heute, ein Blick in die ältestenZeiten oder

ins Mittelalter genügt,um davon zu überzeugen,daß die großenVerbrecher,
wie wir Alle, unter dem Einfluß ihrer Zeit standen und daß dieseEinwirk-

ungen sichauch in der Niederträchtigkeitihrer Verbrechen verrathen. ,

Wenn wir daher betrachten, wie und warum jene großenVerbrecher
geirrt haben, müssenwir berücksichtigen,swas in« ihren Jahrhunderten fehlte,
was vorherrschte,welchermoralischeGedanke momentan lähmendwirkte, welches

Vorurtheil,endlichnoch,welchessozialePrinzip am Verbreitetstenwar. Am An-

fang der Civilifation, als der politischeund der wirthfchaftlicheKampf ums Dasein
hauptsächlichmit Gewalt geführtwurden, beging man auch die Verbrechenfast

ausschließlichmit Gewalt und Gewaltthätigkeit,waren Mord, Raubmord und

Vergewaltigungseine häusigstenSpielarten. Als dagegen die Civilisation auf
der Grundlagedes Betruges entstandund sichmit der vorhergehendenvermengte,
als sich in den Kampf ums Dasein die Schlauheit und der Betrug als Mittel

mengten und die Macht nicht mehr mit Eisen,sondernmit Gold erreicht wurde,

nahm auch das Verbrechen eine minder grausame Richtung an, wurde aber da-

für Um so schlauerund strebte mit listigen Mitteln auf dunklen Wegen, mit

unrechtmäßigerAneignung, Fälschung,Betrug ans Ziel.
Aber nicht nur die materiellen Mittel, mit denen das Verbrechen aus-

geführtwird, ändern sichnach der Art der Civilisation, sondernauchdie moralische
Richtung,die ich die »Richtungdes Verbrechens«nennen möchte,ändert sich.
Als, zum Beispiel, im Mittelalter die Religion und der Aberglaube unter der

Furcht vor dem Jenseits vorherrfchten,nahmen die mehr oder wenigenblutigen
Delirien der Degenerirten immer einen religiösenAnstrich an. Jn unserer
Zeit dagegen, in der die wissenschaftlichenTheorien vorherrschen,beeinflussen

s)
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sie nicht selten die verrückten Tendenzen der Wahnsinnigenund der Verbrechen
Es wäre aber unbillig, die Wissenschaftvon heute für gewisseVerbrechenver-

antwortlich zu machen, wie es kurzsichtigenSektirern mitunter beliebt. Wir

haben nur festzustellen, daß das Verbrechen — in Folge einer natürlichenund

allgemeinen Erscheinung von Mimetismus — dem Einfluß des historischen
Milieu unterworfen ist. Aus der Welt giebt es zwei recht traurige Stätten,
das Jrrenhaus und den Kerker, in denen die patholozischverschästenTendenzen
der Zeit ihreZuflucht finden; sie sindMuseender Lebenden, die dem Wißbegierigen
in kurzen, aber tragischenWorten von den Herrlichkeitenund vom Elend des

Lebens erzählen.Die Jrrenhäuserberichtenuns von den vorherrschendeaneen un-

sererZeit, indem sie uns in den Jrren die traurige Karikatur und die krankhaste
Uebertreibung genialer Forschungen und die Abrege unseres Gehirnes vor-

führen; der Kerker erzähltuns von den Afselten, die das menschlicheGemüth
leiten, indem sie uns in den Verbrechern Diejenigen zeigen,die eine Leiden-

schaftzu Missethatentrieb oder die das Opfer eines zu blinder Wildheit gesteiger-
ten Lasters wurden.

Die Aerzte wissen, daß diese traurigen Stätten der Psychopatholvgik
der Menschheit die normale Psychologieder gesunden Menschen zu bereichern

vermögen; und die Philosophen beweisen uns, daß man, wie den Einzelnen,
auch Völker und die Zeiten besser versteht, wenn man neben ihrem normalen

Leben ihre Thorheiten und Verbrechen studirt. Sucht nicht auch das Publikum,
die großeMenge, die für ihre Launen keinen Grund anzugebenweiß, viel-

leicht unbewußt,in dem Verbrechen, in der Literatur der Prozesseetwas mehr
und Besseres als die Befriedigung einer gemeinen und gewöhnlichenNeugier?

Wir leben eben in einer Zeit, der die Autopsychologie,die Selbsterkennt-
niß, zum Bedürfniß geworden ist; und eine leise Regung erinnert uns, daß
wir gerade in der AnaIyse des Bösen das Mittel finden werden, uns zu

bessern und zu bekehren.
Wenn das Gleichnißnicht zu gewagt erschiene,möchteich sagen, daß

wir uns in dem Verbrechen manchmal wie in jenen konkaoen oder konveren

Spiegeln betrachten, die unser Gesichtverändern und verzerren. Ost ist Neugier
das Motiv; doch ost ist es mehr, ist es das Bedürfniß, in den entstellten

Zügenunsere charakteristischenFehler klarer, unser Jch bessererkennen zu können.

Was die Justiz sein sollte.

Die Literatur der Prozesse, sowohl vor als währendund nach fern

Schauspiel in J«0ro,ist ein userloser Strom geworden: die unbeträchtlichsten

Einzelheiten werden gierig gelesen. Die zügellosesteEinbildung gefällt sich
darin, sie noch mehr zu übertreiben und den ohnedies verdorbenen Geschmack
mit« geschicktenAnspielungen und mit verstecktenAndeutunzen zu reizen. Nicht
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enur, daß bei einem AussehenerregendcnProzeßAlles bekannt wird (was unter

Umständen ja nützlichwirken könnte): man erfährtund, was das Schlimmste
ist, glaubt willig auch allen falschenNachrichten, die um den Baum des Ver-

brechens wie die Pilze im feuchten Schatten der Eichen hervorfchießen..Und

daraus entsteht zunächstnun eine sonderbareFolge. Während heute jedwede
IForm der Thätigkeitsich zu spezialisirenstrebt, weil der Mensch in seinem
Leben kaum in einem einzigenZweig des WissensHervorragendeszu erreichen
vermag, strebt dagegendie schwierigsteund heiligstealler Formen der Thätigs
keit, die Gerechtigkeit,sich zu verallgemeinern·Wer auch nur einen einzigen
Zeitungattikel gelesen hat, maßt sich das Recht an, über diesen oder jenen
Prozeßsein Urtheil (Vorurtheil) zu fällen,mit jenem Selbstvertrauen, das den

Oberflächlichenund Unwissenden eigen ist« Man muß eins dieser wirklich
geschehenenDramen eingehendstudirt haben, ihm Schritt vor Schritt gefolgt
fein, von jedem Dokument Einsicht genommen und jeder Verhandlung bei-

gewohnt haben; man muß getrachtet haben, die oerbotgenstenTiefen im Ge-

sichtsausdruxkder Angeklagten oder die versteckteBedeutung ihrer Aussagen
zu etgründen;man mußwissen,wie viel peinlicheGewissenhaftigkeitdazu gehört,
um zu einer sicheren,ruhigen, unumstößlichenUeberzeugungzu gelangen; um

auch nur annäherndzu begreifen, wie dumm der Eigendünkeljener Leute ist,·
die von der Apothekeoder vom Kasseehauseaus nach unrichtigenBerichtenund der

veränderlichenLaune des eigenen Temperamentes urtheilen. Und dennoch ist,
es leider wahr, daß die Justiz, mit ihrer größtenFeindin, der Politik, das

gleicheSchicksaltheilt;·denn über Beide glaubt Jedermann sprechenzu können.

Wer trachtet überhauptnoch einer genauen Kenntnißder Thatsachen? Wem

fällt es ein, sich mit den Vorarbeiten und Studien zu belasten,die dem Urtheil
zu Grunde liegensollten? Dies Alles wird als unnöthigangesehen, mit größter

Unverfrorenheitund blinder Ueberzeugung das angemaßteRecht ausgeübt.
Und Dies kommt nicht nur daher, daß Politik und Justiz Jeden von

Uns sehr nah angehen, die zartesten Fasern unseres sozialenLebens berühren
und auch dem Unwissendstendas Recht freier Rede sichern. Bei der Justiz
namentlich hängt es damit zusammen, daßdiese Göttin, die wir mehr mit

Worten als mit Thaten ehren, von ihrem Piedestal herabgestiegenist und

zugelassen hat, daß zu Viele sich ihrer zu ihrem Vortheil bedienen, daß sit.
Ehrfucht und Habsucht unter ihren Schutz genommen hat. Der Traum einer

wirklich gebildeten und civilisirten Gesellschaftwäre der, daß über jedes, sei es»
von kleinen oder von großenLeuten, von Armen oder von Reichen begangene
Verbrechen in den über jeden Zweifel erhabenen Gerichtssälen von maß-
gebenden und tüchtigenMännern verhandelt werden sollte, deren Augenmekr
einzig und allein darauf gerichtet sein müßte, die Gesellschaftvor Denjenigen
-i·nSchutz zu nehmen, die sie untergraben wollen, und —— wenn es möglich--

-).-
.-



20 Die Zukunft.

it — Die zur Vernunft zu bringen, die sie angegriffen haben. Jn den Ge--

richtssälenmüßteAlles dafür bürgen,daß wirklicheGerechtigkeitgeübtwerde;
kein Ruf, weder der Rachsucht noch des Mitgefühles, sollte in diese Säle-

dringen, weil die Menge dadurch, ohne es zu wollen, ein unparteiischesund

gerechtesUrtheil beeinflussenkönnte. Die Erfüllung dieses Traumes liegt je-
doch bei uns leider in weiter, sehr weiter Ferne; und ich nehme keinen Ans-

ftand, zu erklären, daß wir einen Weg gehen, der uns diesem Traum immer

mehr entrückt, statt uns ihm näher zu bringen. Stellen wir, zum Beispiel,
einen Vergleichmit der Medizin an. Diese Wissenschaft,die weder von sozialen
noch von politischenAnfechtungenberührtwird und nur den wissenschaftlichen-
Gedanken verfolgt,daß man die Krankheitenzu isoliren suchen müsse,um ihrer
Verbreitung vorzubeugen,hat in der Hygiene, in der Antisepsis, in der peinlichsten
Reinhaltung der Kranken und ihrer Umgebungdas unfehlbare Mittel gesundem-
der Krankheit Einhalt thun und zu verhindern, daß sie auf Andere übergehe.
Die Justiz dagegen, die doch eine soziale Arzenei sein sollte, scheint ein Ver-»

gnügen daran zu finden, aller Welt ihre Gerichtssäleoffen zu lassen, in denen-

man den Schwerkranken,den Verbrecher,behandelt, um dem Strom der mensch-
lichen Neugier Gelegenheit zu geben, das Licht darin zu trüben. Damit alle

LeidenschaftenGelegenheit finden, die Justiz irrzuleiten! Damit alle Mikro-

ben des Verbrechens die Gesellschaftinfiziren und die Presse die Giftftofse in alle-

Richtungen zerstreue, wie es der Wind mit dem Blüthenstaub thut! Heißt
Das nicht, weitere Verbrechen in die Welt schaffen?

Wie die Literatur der Prozesse entsteht.

Die Presse, die heute dieseLiteratur verbreitet, und das Publikum, das sie
verschlingt, trifft nur eine relativ geringe Verantwortlichkeit. Die wirkliche
Verantwortlichkeit liegt in dem Mechanismus unserer Justiz, der eigens dazu
geschaffenscheint,jede krankhasteNeugier auf sichzu lenken, die widersprechendften
Meinungen und nicht selten den Abscheu der Unbetheiligtenzu merken-»

Schmerzlichist es, sagen zu müssen(aber ich denke: es ist besserund auch
vernünftiger,unsere eigenenFehler zu gestehen,ehe sie uns von Anderen vor-

geworfen werden), daß in keinem civilifirten Lande die Voruntersuchungenso
lange dauern wie bei uns; und daß in keinem civilisirten Lande die öffent-:

lichenVerhandlungen so in die Länge gezogen werden, bevor das Urtheil gefällt
wird. Frankreich, von dem wir die Gerichtsptozedur übernommen, mit dem-

wir, als Folge von Blutsverwandtschaft und Temperament, die gleichenJustiz-—-
vorschriften haben, zeigte uns noch nie das traurige Schauspiel Jahre langer
Voruntersuchungen, bot dem Blick nie Verhandlungen, die, wie in Italien,
sechs,acht,ja, elfMonate dauern. Und man mußzugeben,daß das französische-
Volk, obwohl es eine lateinischeNation ist, eine rascharbeitende Justizverwaliung
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jsbesitztund daß dort weder-von den Untersuchungrichternnoch von den Vor--

ssitzendender Schwurgerichte noch von den Advotaten Zeit verloren wird.

DieseLangsamkeitin der Prozedur ist also ein spezifischitalienischerFehler,
der eine der wirksamstenSanktionirungen des gesellschaftlichenSchutzesaus den

Augen läßt: die sofortigeAhndung des Verbrechens.
Schiebt sichzwischenVerbrechen und Urtheil so viel Zeit, so leidet natur-

gemäßdie Bestimmtheit der Zeugenaussagenund damit die genaue Ermittel-

ung der Wahrheit. Das ist aber nicht Alles: denn bei uns wird die Vorunter-

suchung nvchlineinen tiefen Schleier gehüllt(und es hat wahrhaftig nicht den

Anschein, als ob unsere Gesetzgeberfür unser künstigesStrafrecht besondere
Neuerungen vorzuschlagengesonnenseien). Dazu kommt das Mysteriöse,daß,
ein schwacherAbglanz der anuisitionsyfteme, die Arbeit des Richters um-

giebt und unsere Neugier erhöht,kommt unser Mißtrauen,das Uebertreibungen
und Erdichtungenneuen Nährstosszuführt. Denn es ist ein altes Gesetzge-

wöhnlicherPsychologie: Neugier hält sich dadurch schadlos, daß sie kleine

Episoden und Vermuthungen, die sie hörte, als Wahrheiten weitergiebt Und

daraus entsteht jene erste embryonaleForm der Prozeßliteratur,die die jour«

nalistische Darstellung oder die Jndiskretion bildet.

Wer kümmert sichheutenochdarum, ob das Gesetzvorschreibt,die Vol-unter-

suchung geheim zu halten? Die Zeitungen nehmen es auf sich, sie bekannt zu

machen. Und so entsteht zwischenPresse und Untersuchungbehördeeine Art

Wettstreit, eine Art Herausforderungan Diejenigen, die im Stande sind, die

sensationellstenNachrichten ans Licht zu zerren, denen es am Besten gelingen
wird, dem Schuldigen auf die Spur zu kommen oder den psychologischen
Schlüsseldes Dramas zu finden. Es ist so weit gekommen,daß ein berühmter

Prozeß zu einem intellektuellen Sport wird, bei welchem Jeder sich bemüht,
»den Rekord an Geschwindigkeitund Neuigkeitenzu schlagen.Man sieht: wenn

der sensativnelleProzeß endlich vor das Schwurgerichtkommt, ist er gerade
so vorbereitet wie das Theaterstückeines berühmtenAutors, dessenPremiere
lange vor dem Aufsührungabendzum »Ereigniß«wurde. Die Reklame hat vor-

gesorgt, die Deffentlichkeitwurde tüchtigbearbeitet und das Interesse des

Publikums eifrig gekitzelt.Und es verstehtsich von selbst,daß die Ausführung
»der Vorbereitung würdig ist. Vom Untersuchungrichtersind ja ganze Bände

von Akten aufgehäuftworden, da eine Unzahl von Zeugen vernommen wer-

den mußte. Das Vorleben der wirklich oder angeblichSchuldigen ist eifrig
ausgewühlt,für die Grundlage des Verbrechenssind zahlloseunnützeoder gleich-
giltige Dinge gesammelt worden und währendder Schlußverhandlungwerden

»bei der Besprechungdes Hauptgegenstandesso viele zeitraubendeParenthesenein-

..geschoben,um unwissende und werthloseZeugen zu vernehmen,daß sogar die

sztüchtigstenVettheidiger sichgenöthigtsehen,diesesriesige, fast unüberwindliche
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Material zu lichten. Man wundere sichda doch ja nicht und spareden Tadel,
wenn ein Prozeß,der so viele Bände enthält, daß man damit eine Bibliothec«

—anfüllenkönnte, sich vor dem Schwurgericht schließlichnur in Ströme der

Eloquenz verliert, die ein Meer von nichtssagenden Worten bilden könnten.

Wenn nun unter solchenUmständenjedes gesetzlicheHemmnißentfernt,

jeder Zugang der Oeffentlichkeitfrei gegeben wird und die Prozeßliteratur
der nie zu befriedigendenNeugier der Menge zu genügen sucht: dann belastet
die Schuld (wenn überhauptvon Schuld die Rede sein kann) meiner Meinung
nach Diejenigen, die den krankhaften Geschmackdes Publikums mißbrauchen
und es zu diesemsonderbaren Bankett geladen haben, schwerer als das Publi--
kam selbst, das dieses Bankett in eine Orgie gewandelt hat.

Die Apotheose des Verbrechens

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Presse diese Orgie, meist wohl,
·

ohne es zu beabsichtigen,noch durch genaue Beschreibungenfördertund dadurch

zur unbewußtenUrheberin anderer Verbrechen wird, die, ich möchtesagen, in

Folge der journalistischenSuggestion verübt werden.

Maudsley, der berühmteenglische Psychiater, sagte schon vor rielen

Jahren in seinem klassischenBuche »Verbrechenund Wahnsinn-«(und es ist
nun ein in der Psychologie gewöhnlichesAxiom geworden): ,,Jede Schil-

derung irgendeines Berbrechens reizt zur Nachahmung. Das Beispiel ist an-

steckend: die Jdee bemächtigtsich des schwachenGemüthesund wird zu einer

Art Berhängniß,gegen das zu kämpfenunmöglichist.« Mit anderen Worten:

die Verbrechensschilderungender Zeitungen werden auch zur Vetbrechenslehre.
Es ist allerdings nicht zu leugnen, daß die durch die Beschreibung aller ge-

nauen und brutalen Einzelheiten hervorgebrachteAufregung bei der Mehrheit
der Menschennach dem ersten Schreckenwieder den Sorgen der täglichenArbeit

weicht; aber bei einer Minderheit bleibt dennochein tiefer Eindruck zurück.Bei

einigen, besonders bei den zum VerbrechenVeranlagten und Degenerirten, hält
dieser Eindruck lange an. Das so eingehend beschriebeneVerbrechen hat aus sie
einen tiefen Eindruck gemacht,hält ihr Gehirn in Spannung und schließlich
werden sie ein ster ihrer Erregtheit, wie der Mörder Lemaires, der den

Mord eines Kindes durch unzähligeDolchstößedem Polizeiagenten mit den

Worten erklärte: »Ich habe in einer Zeitung die Beschreibungeines Mordes

gelesen, wie ich ihn späterbegangen habe; und ich wollte es nachmachen.«
1844 wurde in FrankreichderProzeßMercier verhandelt; damals war ein

Greis ermordet und die Leiche dann in einen Brunnen geworfen worden..

Jm Zimmer der Euphrosine Mercier, der Hauptschuldigen, fand man eine

Nummer des »Figaro«,der, in einer Nachricht aus Jmola, das in den Justiz-
annalen der Romagna berühmtgewordene Verbrechen jenes Faello schilderte,
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der den·Priester Costa getötetund in dem Brunnen eines seiner Aecker die

Leiche verborgen hatte. Die FamilieMercier hatte also in einem französischen

Dorf einen Menschengenau auf die selbeArt getötetwie der Faello in einem

Dorf der Romagna den von ihm gehaßtenGeistlichen. Trotz der großen

Entfernung der Stätten des Verbrechens und der Verschiedenheitder Menschen
hatte die Zeitung, wenn auch nicht die Jdee der Missethat, doch das bestim-
mende Beispiel der Ausführunggeliefert. Und so traf auch die Tagesblätter
die Hauptschuld an all den in den Jahren 1888 bis 1890 in Paris epidemisch
gewordenen, von Frauenzimmern begangenenRevolvers und Vitriolverbrechen,
durch die eifersüchtigeGattinnen und betrogeneGeliebte sich an den Gatten und

Ungctreuen Liebhaber rächten. Das Beispiel zu dieser grausamen »Liebe zum

Vitriol« gab Klothilde Andrae, eine Künstlerin,die sich durch ihre Schönheit

auszeichnende Marie Biere wiederum das der »Liebe zum Revolver«; und

durch die Zeitungen, die diese reizendenMörderinnen mit den schönstenWorten

beschriebenund sie fast als Heldinnen darstellten, wurde das der Leidenschaft
entspringende,aber grausameVerbrechenzur Mode, die nichtnur die leichtsinnigen

Köpfcheneleganter Weltdamen verwirrte, sondern auch den stolzen Sinn der

Frau des Abgeordnetenund Schriftstellers Clovis Hugues
Viel gefährlicherwird aber die Verbreitung der Prozeßliteraturnoch

dadurch, daß sie die moralischeGesinnung des Publikums trübt und oft auch

verderbt, indem sie das Verbrechen so darstellt, daß es auch für die Mehrzahl
der anständigenMenschen einen sympathischenund idealistischenBeigeschmack
bekommt. Diese Entartung der moralischenGesinnung beginnt damit, daß in

allerlei Zeitungen und Büchernden Gestalten großerVerbrechereine übertriebene

BedeutungbeigelegtjwirdMan beschränktsichnichtdarauf — wie es seinmüßte—,

einfachund nüchterndie That zu erzählenund die wichtigstenAngabenüber das

Leben des Verbrechers zu bringen; nein: man tischt uns seine ganze Lebensge-
schichteauf, in der neben den wissenschaftlichnützlichenThatsachenunnützeund

alberne stehen. Vom Mörder Pranzini, der allen Pariserinnen den Kopf ver-

dreht halte, wurden seine literarischenLieblingbeschäftigungenund Kleider be-

schrieben und sein Schneider genannt. Man bewundert die von einem Galgen-
strickin der Gerichtsverhandlungvorgebrachten,,Pointen«und veröffentlichtTag
vor Tag das Menu seiner Mahlzeiten. Das rvill heißen,daß dem berühmten

Verbrecherdie selbenEhren erzeigt werden wie dem großenTalent, dem für die

AllgemeinheitnützlichenGenie. Jede sichaus ihn beziehendeEinzelheit wird der

gemeinenMenge bekannt gemacht,als ob er ein Halbgott wäre. Jeder, dem ge-

stattet wurde, sich ihm zu nähern,ihm ein paar Worte abzulauschen,ihm ein

Lächeln,eine vertraulicheMitteilung abzugewinnen,rühmt sichDessen, als ob

ihm eine ganz besondere Ehre zu Theil geworden wäre.
Ein sehr bekannter französischerJournalist, der mit Gabriele Bompard
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(die in Gesellschaft des Geliebten ihres Herzens den anderen Geliebten, der

bezahlte, in eine Falle gelocktund getötethatte) von Paris nach Lyon gereist
war, berichtete in seiner Zeitung mit sehr pathetischenWorten den rührenden

Eindruck, den ein Händedruckder kleinen, höchstlaunenhaften Mörderin ihm
hinterlaffen hatte. Das durch die Publizität erzeugte Gift arbeitet langsam;
aber auch der ehrlicherMensch unterliegt nach und nach dem Zauber dieser
Reklame. Er vergißtdas Verbrechen und die Opfer, da von ihnen wenig
gesprochenwird; und wenn man von ihnen spricht,«so geschiehtes mit ein

paar kalten Worten herzlosenBedauerns, die jede Mitleidsregung unterdrücken.
Der Ermordete ist tot und es ist nicht besonders amusant, sich weiter um ihn
zu kümmern. Was unser Jnteresse erregt, ist der Verbrecher, der die ,,schöne

That« vollbracht hat. Genügt die Wirklichkeitnicht, so hilft oft genug ein Le-

gendengebilde nach, das von seinen Liebesabenteuern und besonderen Geistes-
gaben zu erzählenweiß.

« Dann kommen die von Frauenhand geschriebenenBriefe,
Briefe von unbekannten, platonischenVerehrerinnen, die als neuen Genuß ein
Liebesverhältnißmit einem Mörder durchkostenmöchten;Briefe, die in die ein-

same Zelle eines Pranzini, eines Prado oder eines Musolino glühendeWorte

nie vorher gekannter Sympathien bringen und den Schurken in leidenschaftliche
Aufregung versetzenJUnd gleichfinden sichVerleger sür die von intelligenten
VerbrechernniedergeschriebenenAufzeichnungenund polemischenErinnerungen.
Der Schatten von Albert Olivo drängt sich auf, der seineFrau tötete, sie zer-

stückelte,den verstümmeltenLeichnam in einen Kofferpackte, ihn von Mailand

nach Genua trug, um ihn dort ins Meer zu werfen; der für alles Dies vom

italienischenSchwurgericht zweimalfreigesprochenwurde und die ersten freien
Wochen flink dazu benutzte, in einem Buch mit unserem Cesare Lombroso zu

polemisiren,der in seinemProzeßals Sachverständigererschienenwar. Das ist
doch das Höchste,was die Prozeßliteraturzu bieten vermag.

Das Publikum aber läßt diese Albernheiten mit wahrhaft evangelischer
Gleichgiltigkeitüber sich ergehen. Auf diese Weise bestärktman in den Ver-

brechern doch nur den aberwitzigenWahn, Uebermenschenzu sein, denen Alles

leicht, Alles gestattet sei. Sie wissen ganz gut, daß jedes ihrer Worte und fo-
gar ihr Bild in den Zeitungen und Büchernwiedergegebenwird. Lacenaire wird

sichalso danach erkundigen,ob auf den Voulevards seinePhotographie großeAb-

nahme sindet, und Gabriele Bompard wird ihren Rechtsanwalt fragen, ob ihre
Toiletten von der Presse günstigbeurtheilt worden sind. Die von dieserneuen

Verbrecheraristokratiein Verwirrung und Bestürzunggebrachten Redlichen beu-

gen das Haupt, mehr aus Schwächeals aus Ueberzeugung. Sie hatten be-

gonnen, sich für die Verbrechenzu interessiren, sie genauer zu betrachten und zu

besprechen:und nach und nach sind sie zu der Ueberzeugunggelangt, daß ihr
Gewissen schondie selbebedauernswertheRichtung wie ihre Neugiereingeschlagen
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shat Und zu dieser Literatur niedrigster Sorte, die, um dieentartete Phan-
-tasie des Publikums zu befriedigen,die Schandthaten der großenVerbrecher zu

den Ehren der Geschichte,der Poesie und der Legendeerhebt,’««)findet sichman-

cher berühmteRomancier bereit (Maurice Barres zum Beispiel), der für das

nützlicheWirken der Masse keinen Sinn hat, aber für die Roheiten der Ver-

wegenen schwärmt.Aus dieser literarischenAtmosphärefast krankhaftenInter-

esses und intellektuellenSympathiesteigt die Gestalt der großen,vom Nimbus

der BerühmtheitumgebenenDelinquenten. Die Berühmtheitim Verbrechenent-

sschuldigt,genau wie jeder Erfolg in der Welt. Einer, dem das Glück Millionen

in den Schoß warf, der die Welt mit seinemGold und Luxus blendet, braucht
die Frage nach dem ,,Woher?«seinesNeichthums nichtzu fürchten;der Schlaue,
der zur Macht gelangte und mit Gunstbezeigungenum sichwirft, nicht zu sor-

gen, daßder Ehrenhaftigkeit»seixkksWitteLMgeLachgeforschtwerde. Solhört
· mark-auch«na·e«h««einer«berübtenMordthat kaum mehrden letztenSchrei Osifek;
unsere Phantasie bleibt von dem Zauber des interessantenMörders gefangen.

» Schluß.

Einzelne geistreiche,aber naive Leute haben den Vorschlaggemacht,der

Presse Fesseln anzulegen, dieser Suggestion des Verbrechens eine Schranke zu

setzen. Der französischeSoziologeAubry träumte davon, dem Uebel durch ein

Gesetz zu stumm das dieZeitungen zwänge, nur den einfachenBericht über

den Ausgang der Prozessezu bringen. Aber abgesehendavon, daßdieseein-

schränkendenMaßregelnnicht geeignetwären, alle anderen Verbreitungatten
zu treffen, die neben den Zeitungen sich mit Verbrechenund Verbrechernbe-

schäftigen:der einfache gesundeMenschenverstandsagt uns, daß dieseMaß-
regeln entweder unmöglichoder wirkunglos wären.

Jch erinnere hier daran, daßSir Edward Ratcliff, der Chefredakteurdes

,,"Morning Herald«, vor vielen Jahren in einem momenianen Anfall von

Altruismus und beunruhigt von dem schädlichenEinfluß der gerichtlichenVer-

handlungberichte,in die Spalten seiner Zeitung keine Nachrichtenmehr aus-
nahm, die von Verbrechen handelten. Nach kurzer Zeit jedochmußte er, um

dem Fallissementzu entgehen, seine Zeitung diesenNachrichtenwieder öffnen.
Der Strom der OeffentlichenMeinung zerschmettertleider Jeden, der sichihm

.kntgegenstellenwill. Und wer glaubt, daß es möglichsei, den Geschmackdes

»T)Neben den nur wegen des Blutvergießens und der Pornographie ge-

schriebenen schlechtenRo1nanen, die von einem verübten Verbrechen ausgehen und

dessenErzählung übertreiben und entstellen, giebt es Gedichte, Lieder und Balladen,
die das Leben der berühmtestenMissethäterwie das eines Helden verherrlichen.
Ueber diese Axt »Literatur«, die vielleicht ein Ausdruck der latenten kriminellen

"

Tendenzen des Volkes ist, sieheLombrosos Buch: »Der Mensch als Verbrecher«.
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Publikums zu ändern,indem man durch ein Gesetzoder durcheinen freiwilligen-
Entichlußdie Art ändert, wie die Zeitungen redigirt werden, Der könnte sich
eben so gut der Täuschunghingeben,die fliehendeZeit dadurch aufzuhalten,daß
er die Uhr zum Stehen bringt. Ahmrn wir also nicht jenen mittelmäßigen
Politikern nach, die vor einem schwer zu lösendenProblem nichts Besseres zu

thun wissen, als einschränkendeGesetzevorzuschlagen.
Die Abhilfe liegt nicht darin, daß man der Presse einen Knebel anlegt«y

sie schafft den Geschmackdes Publikums nicht, sie suchtihn nur zu befriedigen;
und wenn sie unbewußt Schaden anrichtet, fo entschädigtsie daneben doch-
wiederum überreichlichmit den ungeheuren Vortheilen der freien Diskussion.
Die Abhilfe liegt bei uns: wir müssenmit allen Kräften gegen die Apotheose
des sich immer mehr verbreitenden Uebels kämpfen; wir müssentrachten, ein

stärkeres,edleres und gesunderes Gewissenzu bilden, das größereGenugthuung
in der Erzählung guter Werke als in der Beschreibung grausamer und feiger
Thaten findet; wir müssentrachten, uns so zu läutern, daß unser Sinn sich
für die bescheideneArbeit, sür die stillen Leiden der die großeMenge bil-

denden Namenlosen mehr interessirt als für die gewaltthätigenund verderbten

Handlungen einer Verbrecheraristokratie,die zum Glück nur die kleine Minder-

heit ist. Und es ist wahrhaftig sehr t:aurig, daß heutzutage die Verbrechen
aller Vergünstigungenmoderner Verbreitungmöglichkeitenund peinlich genauer

Beschreibungentheilhaftig werden, währenddie höchstenTugenden, die größ-

ten, nie erlahmenden Opfer, die härtestenEntbehrungen dem großenPubli-
kum vorenthalten und von der Tagespresse kaum flüchtigbeachtetwerden. Und

beachtet meist auch dann nur, wenn —— Enrico Ferri hat es in einem der

prächtigen,hinreißcndenAusbrüche seiner Beredsamkeit gesagt — als letzter
Protest der Selbstmord oder der Hungertod in den Straßen der Großftädte·
die herzloseVerderbtheit einer sogenannten menschlichenCivilisation ohrfeigt.

Turin. Professor Scipio Sighele.
Z

Man findet in dem Pitaval eine Auswahl gerichtlicherFälle, welchesichan Jn-
teresseder Handlung bis zum Roman erheben und dabei noch den Vorzug derhistorischen
Wahrheit voraus haben. Man erblickt hier den Menschen in den verwickeltsten Lagen,
welche die ganze Erwartung spannen und deren Auflösungder divinatorischenGabe des

Lesers eine angenehme Beschäftigunggiebt. Das geheime Spiel der Leidenschaften ent-

faltet sichhier vor unseren Augen und über die verborgenen Gänge der Jntrigue, über
die Machinationen des geistlichensowohl als weltlichen Betruges wird mancher Strahl
der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welchesichim gewöhnlichenLeben dem Auge des

Beobachters verstecken,treten bei solchenAnläsfen,wo Leben, Freiheit und Eigenthum-
auf dem Spiel steht, sichtbarer hervor. (Schiller.)

W
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ch"war immer ein «schwietigerSchieler«.Das behauptetewenigstens, ims-

reinsten Kulturdeutsch, mein letzterDirektor. Er hatte sicherRecht; aber-

war ich, war ich allein daran schuld,daß ich meinen Lehrern mehr Kummer

als Freude machte? Jch entsinne mich »aus früherKindheit dämmerhellen
Tagen« zunächstdes Lehrers S., der uns immer mit dem Rohrstockauf die

Pulsadern schlug (ich nehme jedes Wort auf meinen Eid). Jch entsinne mich
des Lehrers G» der schwexhörigwar und mit geballter Faust und gräßlichem

Geberdenspiel vor dem Sextaner stand und brüllte: ,,Lauter! Lauter!« Jch
entsinne mich des Lehrers H. (ek Wurde späterDirektor), eines frischen, jungen
Herrn, der während der ganzen Stunde schrie,daß er kirschroth im Gesicht
war, und der, wenn er uns Quartaner überlegte,dazu die sakralen Worte

sprach: »LiebeSeele, buckeDich!«und uns so viele Hiebe auszählte,wie unser
Name Buchstabenenthielt. (Fkänkcl,der eigentlichAlexander hieß,gab immer

an, er heißeMax.) Jch entsinne mich des Ordinarius der Tertia, Dr. M.,
vek jedeBank mit einem Buchstaben jeden Schale-.-mit eine-e Zahl bezeichnete
und ein raffinirtes Hausschlüsselklvpfsystemerfunden hatte, in dessenGeheim-
nisse ich niemals einzudringenvermochte. Wenn er dreimal aus die Katheder

klopfte, so hießDas: ,,Grammatit aus!«,und wenn er viermal klopfte: »Jeder-
halter nehmen!«Noch jetztsehe ich den hageren Schematiker nachts manchmal

auf der Katheder stehen, höre ihn manchmal noch klopfen. Jch entsinne mich-
des Professors H., eines scheußlichhäßlichen,zwerghaftenJuden, der mich mit

elementarem Haß verfolgte, weil er einmal gehört hatte, ich ,,sei Antisemit«.
So rassenhast benommen war dieser alte Mann, daß er das jugendliche
Brausen wie eine Todsünde ahnden wollte. Jch entsinne mich endlich des ge-

fürchtetenSchulrathes, der währendder Reifeprüsungmit so zäherEmsigkeit
seine Nasenlöcherdurchsorschte,als handle es sich um die Ausbeutungeiner

Goldmine, und unseres schon erwähntenDirektors, der sich die Montanin-

dustrie des allverehrten Mannes zum Muster genommen hatte und auch in.

dieserBethätigungexcellirte. Natürlichhabe ich auch bessereLehrer kennen ge-

lernt; aber die Zahl der körperlichund seelischungepflegtenüberwog. Und-

ich habe von zwei berliner Gymnasien, nicht etwa von Provinzanstalten ge-

sprochen.Hier war doch vermuthlich schon eine Garde, eine Auslese thätig.
Diese Erinnerungen tauchten in mir auf, als ich vom Selbstmord des

achtzehnjährigenPrimaners Günther Stender las. Wie kams, daß dieserjunge
Mensch, vor dem das Leben noch lockend und leuchtend lag, vorzog, durchdie

dunkle Pforte zu schreiten?
Eine-s Tages war, in der Pause vielleicht,ein Kamerad an ihn heran-

getreten. »Du, Glinther, ich werde mit der verdammten Mathematikausgabe—-



28 Die Zukunft.

nicht fertig. Pump’ mir doch mal Dein Heft bis morgen; ich will mirs blos

mal ansehen.«Und Günther gab das Heft. Hätte ers nicht gegeben,so hätten
thir Alle, die wir jetzt lächelndoder bitter lächelnd auf unsere Schuljahre
zurückblicken,ihn einen ungefälligen,unjungen pedantischenStreber gescholten
Günther gab das Heft und der Kamerad schriebdie Arbeit einfach ab.

Die Kongruenz der Arbeiten entging dem scharfenAuge des Mathematiklehrers
nicht und nach einigen Tagen erhielt Günthers Vaters den folgenden Brief:
,«Berlin, den ersten Juni 1908. Geehrter Herr! Ich halte es für nöthig (falls
es Jhnen nochnicht bekannt sein sollte), mitzutheilen,daßJhr Sohn fichscharfen
Tadel dadurch zugezogen hat, daß er einem Mitschülerseine mathematischeAr-

beit zum Abschreibengeliehenhat. Dieser Mangel an sittlicherReise ist bei einem

Abiturienten nicht ohne Einfluß auf die Reifeprüsung Dies zur gesälligen

Kenntnißnahme.Jch bitte, mir den Empfang dieserZeilen durch Postkarte bal-

digst mitzutheilen. Hochachtungoollergebenst Dr. Marcuse, Direktor.

Jch finde diesen Brief sehr pausbäckig Jch ocrmissein ihm jedes pä-
dagogischeAugenmaß,jedes Verständniß für die jugendlichePsyche. »Und
Alles ohne Liebe.« Einer Lappalie wegen tritt eine Lehrerkonferenzzusammen;
einem Schüler, dessenBetragen bis dahin in den Zeugnissenstets als ,,lobens-

werth« bezeichnetwurde, wird mit der Zurückstellungvom Abiturientenexamen

gedroht und der Mathematiklehrer schleudertihm die Worte zu, der Hehler
sei so schlimm wie der Stehler. Dies populär·-juristischeSprichwort paßtnicht
im Geringsten auf den Fall, denn der Hehler verwahrt, meist aus egoistischen
Motiven, ein einem Dritten entwendetes Gut, während der junge Günther ein

uneigennützigerGeber war, als er gegen die Schulordnung verstieß.Ließ sich
die Sache nicht weniger bombastisch,ließ sie sichnicht menschlichererledigen?
Der Fachlehrer konnte einfach sagen: »Sie versicheru,daß Sie nicht geglaubt
haben, daß Jhr Kamerad die Arbeit abschreibenwürde. Da Jhre Führung
bisher stets lobenswerth war, darf ich natürlichnicht annehmen, daß Sie Jhre
Ehre durch eine Lüge beflecken,um einer Strafe zu entgehen. Trotzdem bleibt

Ihre Handlungweise ein Verstoß gegen die Schulordnung und ich ertheile
Jhnen hiermit einen Verweis«. Das, glaube ich, hätte genügt. Hier aber

wurde die Sache im schlechtestenPolizeistil behandelt. Der junge Menschhat
zwar bisher nicht gelogen, ist aber der Lüge dringend verdächtig,zum Minde-

sten hat er die E.oentualität, daß sein Kamerad die Arbeit glatt abschreiben
würde, in sein Bewußtseinaufgenommen: und nun beginnt ein inquisitorisches
Verfahren. Es gilt, die verletzteAutorität der Schule wieder herzustellen. So

schreibt denn auch der erzürnteSchulmann dem Vater in einem Ton, der jede
innere Theilnahme vermissen läßt. Auch der Vater, der einen solchen Sohn
hat, ist schon bemakelt. Man sollte meinen, die unangenehme Mittheilung
ckönnte durch ein freundlich bedauerndes Wort, durch ein Wenig humanitas

und carjtas gemildert werden. Unmöglich!Wo bliebe da die Autorität?
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Günther Stender soll dadurch, daß er einem Kameraden eine Arbeit »zum

Abschreiben«(der junge Mensch hats bis zum Tod und durch den Tod geleugnet)-
geliehen hat, einen Mangel an sittlicherReife bekundet haben, der nach der.

Ansichtdes Direktors das Resultat der Schlußprüfunggefährdenmüßte.Sonder-

bar, daßsichin der LehrerkonserenzNiemand erhob und sagte: »MeineHerren,.,
machen wir uns nicht lächerlich!Die stupende Wichtigkeit,mit der wir diesen
Fall behandeln, kann nur groteskoder widrig wirken.« Aber Wedekind hat
eben gar nicht so arg übertrieben: als vor, Kurzem ein anderer Gymnasiast··

sich das Leben nahm, fiel in der Lehrerkonserenzdas Wort, er habe sich»durch

diese srioole Handlung nur an seinem Lehrer rächenwollen«-. Ein Wunder-

wars, daß der Verstorbene nicht noch zwei Stunden Karzer erhielt-
Es ist kein Zufall,daßin den letztenJahren Romane über Romane erschienen

sind, die dir Schule den Prozeßmachen und die Zerrüttungder Jugend durch
die Schule schiloem Alle Gebildeten, alle Empfindende,fühlen,daß hier un-

schätzbareWerthe zerstörtwerden. Vor Allem aber müssendie ErzieherMensch-—-
liches menschlichsehen lernen und das Büttelthumablegen. Eine sorgfältigere-

Prüfung des ,,oorliegendenFalles-«Åhätte sicherzu etwas mehr Vorsicht und·

Nachsichtgeführt.Ein achtzehnjährigerJüngling,in der dumpfen Zeit wühlender
Triebe, überreiztdurch die Vorbereitung zum Examen, unter der Aufsichteines

hexzkmnkenVaters, den er schonenmöchte,wird der Lügegeziehen, ,,Esel«ge-

scholten, mit Ausschließungvon der Prüfung bedroht. Sehr verwunderlich ist-
das traurige Ereignißnicht«Die indioiduelle Empfindlichkeit hat sich in den»

letzten Jahrzehnten ungemeingesteigert; und mit dieserThatsachemüssenalle-

Vorgesetztenrechnen, wenn sie gedeihlichwirken wollen. Geschiehtes? Nein.

WohlmeinendeMänner aber erheben ihre Stimme und eifern gegen die

Verweichlichung.Jch thue es auch, aber ich sage: Fort mit der Tradition des.

Bakels und fort mit dem Moralprotzenthuml Bewegung, frischeLuft und-·
kaltes Wasser sind die besten Erziehungmittel Neulich hat ein Gymnasiast
Erpresserbriefean sich selbst geschrieben Auch dieser Vorgang wurde »mora-

lisch«behandelt, auch dies Vergehen fand seine »Sühne«. Und doch gehörte
es vor den Hausarzt oder den Schularzt, nicht vor den »Richter«. So muß
man wohl sagen, denn der Fall Stender beweist ja, wie gern Pädagogensich.
in die toga praetorja hüllen; sie sehen nur das Verbrechen, nicht den Ver-,

brecher und können sich nicht entschließen,ins Land der Jugend zu gehen.
Auf all Das kann man freilich sehr pathetisch und effektvollantworten.

Jch will das Clichö gleichgeben: BeklagenswertherEinzelfall. . . Voreiliges
Generalisirung . . . Laienstandpunkt . . . Mangel an großenGesichtspunkten-—-
. . . Ein ganzer ehrenwertherBeruf . . .. srioole (nein, lieber nicht!), gehässige
Angriffe . . . Jdealismus . . . Fahne der Wissenschaft. . . Königgrätz.

Eduard Goldbeck.
Z
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Die Hochherrschaftliche.

WieHochherrschaftlichegehört zu den liebsten Jllusionen der Hausfrauen; be-
«

sonders der Hausfrauen, die keine sind. Wenn so ein armes, von alleni Koch-
«talent entblößtesHascherl ein Jnserat liest: ,,HochherrschaftlicheKöchin sucht Stell-

ung; KiichenmädchenBedingung-C so seufzt sie wohl voll Sehnsucht und Neid: »Ach-

wenn man sich so Eine leisten könnte!« Und ihre Blicke, gewohnt, über speckige
Bäckereien zu gleiten oder sich in verpfuschten Saueen zu spiegeln, träumen von

einer Wunderküche,in der Orgien, Verklärungen und Schwarze Messen gekochtwet-

den, in der eine strenge Künstlerin den eigensinnigsten Blätterteig in die Höhe jagt
und der rabbiatesten Mayonnaise verbietet, zu gerinnen Allerdings kommt da-

Mittelstandshascherl nicht ost dazu, über solche Jnserate nachzusinnen; denn die Hoch-

herrschaftliche hält es im Allgemeinen unter ihrer Würde, durch die Presse für sich
·Reklame machen zu lassen. Sie vertritt die Ansicht, daß ,,wirkliche«Herrschaften
ihre Dienstboten nicht durch die Zeitung suchen, sondern daß der Juseratentheil nur

von Arbeit gebender und Arbeit nehmender Plebs besucht wird, hauptsächlichvom

»Mädchen, das gut kochen kann«, und von der ,,TüchtigenKöchin-U Von Beiden

ist die Hochherrschaftlichedurch einen Abgrund getrennt und außerdem noch durch
den Chimboiasso ihrer Verachtung, auf den sie jedesmal klettert, sobald solches min-

dere Küchengewürmihr wirklich oder auch nur als Gesprächsthemanaht. Napos
leon und seine Brüder mögen sich zu einander in ähnlichenDistanzverhältnissenbe-

funden haben.
Prinzessinnen werden auf dem Vermittlungweg vermählt. Das heißt: durch

Rath- und Vorschläge alter Damen beiderlei Geschlechtes. Bei der Hochherrschaft-
lichen geht es kaum anders. Portiers, Waschfrauen, Hausmeister und ähnlicheLeute

vermählen sie der Herrschaft, die ihnen passend erscheint, wenn auch nicht zum ewigen
Bunde, so doch für einige Zeit. Nur wenn die privaten Kuppler gar nichts finden,

sucht sie, sehr malgrå elle, eine Berufsvermieterin auf

Jch brauchte vorhin, im Zusammenhang mit der Hochherrschaftlichen, das

Wort ,,Dienstbote«.Jch beeile mich, es zuriiekzunehmem denn die Hochherrscha;t-
liche ist niemals ein Dienstbote, sondern immer ein ,,Fräulein«. Weh dein Fleischer,
»der Grünkrämerin, der Eiersrau, dem Portier, die sich einfallen ließen, sie bei ihrem
Rufnamen zu nennen! Die Lieferanten würden zur Strafe für diese kecke Vertrau-

lichkeit jedenfalls die Kundschaft verlieren und des Hauses redlicher Hüter häixe
keine frohe Minute mehr. Denn die Hochherrschastlicheläßt sich nicht nur nach

h;öfischerArt verkuppeln, sondern liebt auch das höfischeSpiel der Jn:riguen; der

erfolgreichen, versteht sich. Jhr Besitz dünkt ja meist (besonders am Anfängl) so

köstlich-daß man ihr willig Alles und Alle opfert, damit nur sie bleibt.

Die deutsche Nation, die leider so viele ihrer Anschauungen und Vorstell-
ungen allzu lange aus der ,,Gartenlaube« bezog, hat sich, an der Hand optimisiis
scher Erzähler, Humoristen und Lustspielfch1.eiber, ein ganz falsches Bild von dir

Hochherrschaftlichen und ihrer Psychologie gemacht. Jm epischen wie im diama-

tischen Familienblatt spazirte sie stets mit einer großen weißen Schürze und diio

Haut-e herum, wurde von Generation zu Generation vererbt, nannte daher ihre

Dame auch dann noch ,,unser gnädigstesKonneßchen«,wenn diese Dame schon an

ibeginnendem Greisenbrand laborirte. Außerdem konnte sie die Kammerjungfer nicht
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kleiden, sprach vom Diener mit sanftem Spott als von »MUsjth JEAN-«Und War

im Uebrigen die Anhänglichkeit,Treue und Biederkeit in Person.
Ueber ihre Erscheinungund ihr Verhältniss zU -MUsjch JEAN Wekdk iEh

etwas später noch zu reden haben. Vorläufig möchte ich mich mit ihrem Ursprung
und ihrem Aufstieg beschäftigennnd ihre Vererbungfähigkeitals groben Jrrthum
hinstellen KWUjuwelen,Alkoholismus, Millionen, Schwindsucht nnd Paranoia mö-

gen vererbt werden: die Hochherrschastlichenicht. Wie das Genie, so tritt auch sie

sprunghast in einer Generation auf und entschwindet Andere mögen ihr folgen, aber

nimmer folgt sie Anderen; die Fälle, wo eine Hochherrschaftlichevon der Mutter

zur Tochter schreitet, sind selten wie Drillingsgeburten Das mag, ganz ernsthaft
gesprochen, zum Theil in physischenUrsachen begründet sein: der Dienst in einer

großen Küche ist ungemein anstrengend und verbraucht die Menschen sehr schnell.
Wie den Major in seinen kräftigstenJahren der Blaue Brief, so fällt die Hoch-

herrschaftliche,oft noch vor der Makronenzeit, der gefürchtete,,Köchinnensuß"(Das

heißt: ein geschwollenes, offenes oder versulztes Bein) an, das ihr nicht mehr er-

laubt, längere Zeit am Feuer zu stehen-
·

Noch aber soll nicht von ihrem ruhmlosen Ende die Rede sein, sondern von

ihrer Gebur«t;natürlich nicht von ihrer wirklichen, sondern von ihrer künstlerischenz
Es wäre rührend, wenn ich von ihr melden dürfte, daß sie die ersten Schritte in
einer Armeleutlüchelernte, zwischenKohl, Kartoffel und Mehlsuppe; aber ihre Götti-

·Iichkeitlag in keiner kulinarischen Krippe. Gleich Lohengrin darf sie von sichsagen,
daß sie nicht aus Nacht und Leiden, sondern aus Glanz und Wonne herkommt.

Fast immer empfängt sie ja ihre ersten Weihen in einer Prinzenkiiche, wo sie zuerst
als Herd- und dann als Küchenmädchenherumgestoßenwird· Osfiziell lernt sie
dsvttt sie machtfür die prinzliche Hochherrschaftlichealle unangenehmen Vorbereitung-;
arbeiten und darf ungesehen zugucken,wenn die Meisterwerke mit dem Kochsösfel

gedichtet werden. Ungesehen. Keine Köchinlehrt gern oder gar gut; ein altes Küchen-

sprichwort behauptet: ,,Kochen kann man nicht lernen; man muß es stehlen« Die

werdende Hochherrschaftliche stiehlt also das geistige Eigenthum der Anderen so

gut sie kann und wird dafür nach mehrjährigerDienstzeit mit einem glänzenden
Zeugniß, auf dem das prinzliche Wappen prunkt, entlassen. Sie absoloirt nun mög-

·

lichst schnell ein paar bescheideneStellen, Um Routine zu kriegen, genau so, wie sich
die jungen Schauspielerinnen in der Provinz einspielen, ehe sie an die Hauptstadt-
bühnen kommen. Hat sie ihre Stadttheater (einfachere Millionäre oder großer Adel

mit kleinem Einkommen) hinter sich, so beginnt, von heute auf morgen, ihr Adler-

·fIUg-Manchmal trägt er sie in ihre Prinzenlüchezurück,wo sie nun als Dichterin
erlesener Werke waltet und Andere herumstößt. Oefter aber bleibt die Prinzcn-
küchedie große, nimmer erreichte Erinnerung ihres Daseins, eine Erinnerung, die«
ffic vor sich selbst so hoch hebt, daß ihr Erscheinen in unprinzlichen Küchenfast wie·
ein Gnadenalt aufzufassen ist. Weshalb sie auch, wie ich schon erwähnte, nie ein

Dienstbote, sondern immer ein ,,Fräulein« ist.
Wie das Fräulein aussieht? Jch glaube nicht, daß sie sichflir eine ,,Galcrie.;

schönerFrauen-« besonders eignen würde. Bis sie zu Ansehen und Ruf einer echten.
.-Hochherrschaftlichen«gelangt, liegt ja die erste, wohl auch die zweite Jugend hinters-
ihr und sie hat schon angefangen, ihre Gesundheit zu verwüsten. Die »Hochhecr—,
schafllichesn«sind ja bekannt dafür, daß sie fast nichts essen-(siebehaupten, die Hide-
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nehmeL ihnen den Appetit),- dafür aber um so mehr.trinken. Natürlich nicht Wasser..
Ja Süddeutsehland besonders ist die TrinkfestigkeitderKüchensürstinnenberühmt;.
»sechs bis acht Liter Bier täglichgehören nicht zu den Seltenheiten. So sieht denn-

das hochheirschaftliche Fräulein nervöser, ftreitbarer, wohl auch etwas gedunsener
ans als das Erbstückder ,,Gartenlaube«. Sie trägt auch nur in der Küchedie weißen

Arzeichcn ihrer Macht, Schürze und mächtigeHaube; gleicht im Civil einer bethus
lichen Bürgersfrau mit schwarzemKleid, Capotehut und goldener Uhrkette. Oft ver-«
vollständigt sie diesen würdigen Anzug durch eine Perlenreihe falscher Zähne, von

einem ersten Zahnarzt (womöglichAmerikaner) angefertigt. Für Fräulein spielt Geld-

keine Rolle und ein Kassenarzt schon gar nicht; ihre regelmäßigenund erst recht ihre
unregelmäßigenBezüge erlauben ihr solchen kleinen Luxus.

Jn ihrem Verhältniß zum Hausgesinde bekennt sie sich zu Dr. Stockmanns

Grundsatz: »Der stärksteMann ist der Mann, der allein steht.« Nie und unter-

keinen Umständen wird sie sichmit einem Nebendienstboten vertragen; nur Schwank-
dichter können sich einbilden, daß sie mit den Bedienten liebelt, nur das Familien-
blatt hält sie für gütig genug, in dem sanftspöttischen»Musjeh Jean« all ihren
Groll zu erschöpfen.Haß ist gesät, wo die Hochherrschaftliche auftritt: das ganze

Personal haßt sie und sie haßt das ganze Personal. Sie versteht, die ihr unter-

stellten Herd-, Haus« und Küchenmädchenbis aufs Blut zu-placken, zu schinden,s
sie von früh bis spät zur Arbeit einzuspannen, ohne ihnen je ein gutes Wort zu

gönnen. Sie verabscheut die Kammerjungfer, die nach ihrer Ansicht »den ganzen-

Tag faulenzt«; der Kutscher ist »ein gewöhnlicherKerl, der in den Stall gehört«,
und der Diener . . . Für sie und den Diener scheintder Herr das Wort gespro-
chen zu haben: »Ich will Feindschaft setzen zwischen Dich und das Weib!« Der

Diener ist der geschworene Feind der Hochherrschaftlichen; und ich wundere mich
nur, daß Strindberg sich diese Nuance des Geschlechtshasses immer noch hat ent-

gehen lassen, daß er nie das Drama der Kücheschrieb, in dem der Bediente undz
die KöchinKrieg gegen einander führen, Krieg bis aufs Messer. Er haßt in ihr
zunächst das selbständige,dann das anmaßendeWeib, das ihn stündlich fühlen
läßt, wie sie seiner Herrschaft entwachsen ist und mehr vorstellt als er. Sie haßt
in ihm zunächst»den Faulenzer« inach ihrer Idee faulenzen nämlich alle Tit-usi-
leute) und (im Unterbewußtsein)den Escamoteur, der sie täglichum den persönxichen

Erfolg ihrer Kunst betrügt. Sie haßt ihn da genau so, wie eigentlich der Dra-

matiker den Schauspieler hassen muß, der, obgleich nur Mittleiz imnrcr von An-

gesicht zu Angesicht sieht und fühlt,wie der Andere wirkt, und den Dank einljeimst,
der Jenem gebührt.Der-Diener erlebt unmittelbar, wie das Diner gefällt, das er

servirt. Die Hochherrschaftliche aber, die es schuf, sitzt in der Küche und ist auf
seinen Bericht angewiesen Jhre Verachtung für ihn, ihr latrnter Zorn kennt da-

her keine Grenzen; es giebt keine Jnsamie, de sie ihm nicht andichtet, keine Nie-

derträchtigkeit,die sie nicht für ihn aussinnt. Und erst wenn sie ihn toll und blind

gemacht hat vor Wuth (siehe Strindbergs ,,Va:er«), tihrt Zufriedenheit in ihre Brust
ein und läßt sie auslachen, wie Hexen lachen Dann kommen Thiänen und sie eilt

zur Herrschaft oder zur Haushälterin: »Sie-ne Sinn-N lleiv’ ich mehr in dem Hansl.
Da wär’ man ja seines Lebens nicht sicher! lind für den M.nichen hab’ ich ge-

sorgt-wie eine Mutterl« Undswenn sie nun-Gift- in denKaffee geschüttethätte Uan

übrigens auch vorkommt): immer wird ne behaupte-n, daß sie ihn wie eine Mutter-

betreut und gehätschelthabe.
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Für sie giebt es nur zwei Männer, die sie respektirt; ihr Brotherr gehört
nicht zu ihnen. Der eine ist der Koch an sich (nicht etwa irgend ein spezieller);
vor der ruhmreichen Tradition des kochenden Mannes neigt sich ihr Hoch-noth-
der keinen weiblichen Rivalen duldet. Wenn aber die ruhmreiche Tradition sichs
einfallen ließe, ihr dreinzukeden,sie nicht als ganz ebenbürtigzu betrachten, gäbe
es auch hier Mord und Totschlag. Der Andere, der ihrer stolzen Seele näher
kommt, ist der Liebhaber. Natürlich hat Fräulein nicht einen gewöhnlichenLieb-

haber wie andere, tief unter ihr stehendeKöchinnen. Da giebts keinen Soldaten,
den matt in der Kücheverstecktund mit gemeinen Klößen füttert, keinen Arbeiter,
der die Woche über schuftet und Sonntag zum Tanz oder zum Bier geht· Fräulein
ist (dank ihren regelmäßigennnd unregelmäßigen Bezügen) in der Lage, Männer
von Distinktion zu lieben. Jch kannte Eine, die sich einen Major a. D. hielt. Jn
der »Geschichteder männlichen Prostitution«könnten die Erwählten der Hochherr-
schaftlichenein eigenes, sehr amufaates Kapitel füllen—

Im katholischenLand verwebt die Hochherrschaftlichenicht selten Liebe und

Religion zu einem reizvollen Schmuckihres Daseins. Jn solchenFällen ist sie aus
ein klerikales Wurstblättchenabonnirt, das tüchtig auf Preußen und Juden los-

haut, geht«täglich in die Frühmesse,oft zur Beichte, ißt Freitag kein Fleisch, ist

Mitglied des Dritten Ordens und glüht für den HochwürdigenHerrn, der sie von

ihren Sünden 19sspkicht,Jch möchtediese zarten Beziehungen zur Religion nicht unter

die Lupe nehmen, glaube aber nicht, daß die Kirche dabei zu Schaden kommt.

Fräuleins Berhältniß zU ihren Vornehmen Brotgebern ist zwar, ob ihrer

Unverträglichkeit,selten von langer Dauer, bleibt aber stets in höflichenFormen;
Rüpelszenen,wie man sie mit niedrigerem Küchengewürmerlebt, sind ausgeschlossen.
Man kommt eben nicht umsonst iU einer Prinzenküchezur Welt. Andere Dienst-
boten halten zusammen, um aus dieser Eintracht heraus frech Segen die Herrschaft
zu sein. Die Hochherrschaftlicheist frech nur gegen Jhresgleichen und fühlt sich
selbst geehrt durch den Adel und das Ansehen des Hauses, in dem sie dient.

Trotz ihrer glänzendenStellung- ihrem distinguirten Liebhaber und den an-

regenden Fehden mit dem Bedienten und dem übrigen Gesinde fühlt sichdie Hoch-

herrschaftlichenicht immer glücklich.Wie andere Hochgeborene und Hochgestellte
leidet auch sie mitunter an lyrischenDepressionen, träumt, inmitten höchsterMacht,
von den Reizen der Weltflucht nnd den Wonnen der Bürgerlichkeit. Karl v.

ging in einer solchen Anwandlung ins Kloster von Sankt-Just, Marie Antoinette

schuf den Hameau undSachsens Luise floh mit Giron. Die Hochherrschaftliche
aber, erfüllt von Sehnsucht nach einem stillen Leben mit kaltem Belag und ohne

Nebendienstboten, geht in ein »gutsituirtesbürgerlichesHaus«-.

Die Gnädige hat freilich Bedenken: »Ich glaube doch nicht, daß Sie sich
für mein Haus eignen. Sie sind jedenfalls sehr verwöhnt, immer nur bei großen

Herrschaften gewesen; Sie finden sichbei mir gewißnicht zurecht...« »O, gnädige
Frau! Jch will ja von den großen Herrschaften nichts mehr wissen. Da bringt
Einen ja der Aerger ins Grab. Nicht die Herrschaft, o nein! Meine Fürstin ist
die beste Dame von der Welt und sür meinen Minister ginge ich durchs Feuer.
Aber die Dienstboten. Das ist die Hölle auf Erden! Wenn Eins nicht gerade so
schlecht ist wie sie selber, zu all ihren Lumpereien schweigt, die Augen z1cmacht,
wenn die Bedienten den Wein faßweisestehlen, und den Frauenzimmern zu ihrer

3
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Lüderlichkeithilft, nachher kann mans nicht mit ihnen aushalten. Und darum habe
ich mir gesagt: Lieber alle Arbeit selbst thun und trockenes Brot essen, lieber einen

kleinen Lohn und weniger Nebenverdienste, aber nur endlich meine Ruhe! Mit

der gnädigen Frau komme ich sicher zurecht; mit einer feinen Dame bin ich noch
immer zurechtgekommen. Nur nicht mit dem ordinären Pack von Dienstboten-
Gnädige Frau brauchen ja nur zu sagen, wie Sie Alles wünschen-Ichwerde mir

gewiß alle Mühe geben«; und so weiter.

«
Wo lebt die gutsituirte Bürgerliche, die diesen Sirenentönen wiederstehen

könnte,die sichnicht geschmeicheltfühlte,wenn eine Köchin,gewohnt, nur mitFürstinnen
und Ministern zu verkehren, sie für eine seine Dame hält? Der unselige Bund wird

freudeftrahlend geschlossenund das Unheil zieht ins Haus, gefolgt von einem Heer-
bann von Koffern,Reisekörben,HutschachtelnUnd Plaidhüllen,dessensichkeine reisende
english lady zu schämenhätte. Sogar Schmuckkassettenmit Vexirschlösserntreten

in die Erscheinung.
Die ersten Tage geht Alles in dulci jubilo und der Gnädigen, der bei

den vielen Koffern schon ein Bischen angst wurde, lächelt das reinste Glück. Die

Hochherrschaftlichespielt »bürgerlicheKöchin-«mit dem selben Charme und der selben
Lust, wie einst Marie Antvinette Schäferin spielte. Alles geht. Alles ist wunder-

schön. Fürstin und Minister sind vergessen; nur die Erinnerung an die Neben-

dienstboten ist geblieben und läßt die Gegenwart doppelt friedlich erscheinen. Fräulein
liefert kleine Kabinetsstücke,arbeitet, als wäre sie wirklich ein Dienstbote, und er-

zählt dazwischen mit heiterem Munde, wie man ihr und ihrer Kunst in ihren ver-

flossenen Stellungen gehuldigt habe. Ein Botschaster (mit Vorliebe wählt sie den

Französischen)und sein Leibgericht (mit Vorliebe nennt sie ein österreichisches:Gulyas-
Dampfnudeln, Rosenküchel)spielen eine Hauptrolle in diesen Erzählungen »Jmmer,
wenn der FranzösischeGesandte bei uns eingeladen war, hab’ ich Gulyas (Dampf-
nudeln, Rosenküchel)machen müssen. Und jedesmal ist dann der Gesandte in die

Küchegekommen und hat gesagt: ,Fräulein, Niemand kann Gulyas (Datnpfnudeln,
Rosenküchel)so machen wie Sie !««

Man kann sich das Entzückendenken, das die gutsituirte Bürgerlichebei

solchenWorten empfindet. Der FranzösischeGesandte, den sich das biedere Durch-
schnittsweib nur mots und heimlicheKüssetauschend vorstellen kann, liebt, als wäre

er Herr Meyer oder Müller, die temperamentlose Molligkeit der Dampfnudel?
TallehrandsDon Juan sehnt sich, statt nach Rosenwangen, nach Rosenkücheln;und

seine Lippen brennen nicht von pfefferscharfen ape1·(;iis, sondern von einer paprizirten
Sauce. Zu reizend, wie solche Menschlichkeiten »jene Kreise-«in greifbare Nähe
rücken! Fräulein weiß noch viele artige Schnurren dieser Art; denn sie versteht
sich auf die Jnstinkte des Bürgerthumes fast eben so gut wie August Scherl.

Arme bürgerlicheGnädige! Laß Dich durch Fräuleins Heiterkeiten nicht über
den Ernst der Situation wegtäuscheni Von heute auf morgen springt der Wind

um und das Barometer Deiner Küche,Deines ganzen Haushaltes zeigt aus Sturm.

Plötzlich,von einem Tag zum anderen, ist in Fräuleins Augen Alles mangel- ,

haft, was gestern noch tadellos dastand. An Allem findet sie zu mäkeln, zu nörgeln,
jedes Stück, das Dir lieb ist, setzt sie mit einem hämischenWort herunter, jede An-

ordnung, die Du trifsst, findet einen höflichen,aber darum nicht minder verletzen-
den Widerstand.
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»Das soll ein Küchenspindsein? Das ist ja nur ein Nachtkästel!«
»Das soll eine Rührschüsselsein? Die sieht ja aus wie ein Spucknapf!«
»Aus Schweineschmalzsoll ich ausbacken? Ja, wie gnädigeFrau befehlenl

Aber ich hätte nicht gedacht, daß bei einer so feinen Dame aus Schweineschmalz
ausgebacken wird!«

»Klops soll ich machen? (Sie spricht ,Klops«fremd und vorsichtig, als hätte
sie sv Etwas noch nie in ihrem Leben gesagt oder gar gegessen). Ja, gewiß kann

ich sie machen. Das wird ja nicht schwer sein. Jn meinen früheren Stellungen
habe ich sie natürlich nie gemacht; aber ich weiß schon, daß es Leute giebt, die

sie gern essen.«

Besäße die gutsituirte BürgerlichePsychologie und Schneid (Beides hat sie
in diesenFällen Uie), so jagte sie ihre Hochherrschaftlicheschon bei der ersten Nörs

gelei mit freundlichen Worten zum Teufel. Aber auch die klügstenund muthigsten
Frauen werden der Hochherrschaftlichengegenüberdumm und feig und machen Kon-

zessionen statt Krach. Und wie jede Subalternnatur (Das ist Fräulein, trotz ihrer
Prinzessinnenhaftigkeit und ihren befreundeten Botschaftern), wird Fräulein um so

unbotmäßiger,je mehr man nachgiebt- rAst besonders in Hohn Und ZOUL Wenn

die Gnädige gar noch die modernen Vorzüge ihrer Kücheerwähnt, die so viel Arbeit

ersparen: die Wakmwasserleituna den Gusherd, die Blitzrührschiisselund so weiter

Fräulein blickt über solcheLappalien hoheitooll weg oder nennt sie spöttisch»Bettel-

zeug!« Als echte Aristokratin haßt siealle Neuerungen, besonders Neuerungen,
die anderen Menschen das Leben erleichtern- Sie haßt jede Maschine, denn sie
will einen Menschen als Maschine-ein lebendiges Küchenmädchen,das nicht nur

die Knebel eines Mandel-, Fleisch- oder Mayonnaisenapparates zu drehen braucht,
sondern das vor ihren Augen, unter ihren Scheltworten nach alter Art rührenmuß,
bis ihm die Adern auflauer, Mandeln reiben, daß es sichdie Fingerspitzen blutig
schindet, Fleisch hacken,bis ihm die Arme erlahmen. Nicht die Maschine: der lebendige
Mensch soll sieh für sie und ihre Kochereiquälen; in ihrem Herzen bedauert sie leb-

haft, daß nicht mehr wie früher die Mädchen das Wasser aus dem Hof herauf-
schleppen und das Holz selbst spalten Müssen—

Nun verlangt sie jeden Tag eine Neuanschaffungbesonders Dinge, die mög-

lichst unpraktisch sind, aber viel Geld kosten. Denn Geld hinauszujugen, gedanken-
los, nutzlos zu verschleudern, ist eine Lieblingbeschäftigungder Hochherrschaftlichen.
Auch wenn sie weiter gar nichts davon hat, ist ihr der Gedanke sympathisch, daß
ein Anderer verschwendet-

Versage ihr schon die erste neue Spicknadel, o gutsituirte Bürgerliche, denn

alle Nachgiebigkeithilft Dir doch nicht! Und wenn Du ihr die Küche von oben bis

unten voll Kupferkasserollen stellst (Kupfergeschirr ist ihr Traum, denn es ist un-

praktisch, theuer und macht anderen Leuten viel Arbeit): die Trennungstunde rückt
unaufhaltsam heran. Stoße, was doch schon fallen will, und kündigeihr jetzt den

Dienst; denn in acht Tagen thut sie es.

Nun laufen die Ereignisse Galop. Wie sie einst von Bürgerlichkeit geträumt,
träumt Fräulein jetzt von der Rückkehrin die große Welt, an den großen Herd.
Wie sie einst ihre Nebendienstboten geschunden hat, schindet sie jetzt ihre Gnädige,
ohne je den Respekt zu verletzen, aber mit einer Persidie, mit einer raffinirten
Quengelsucht, die an Sadismus gemahnen. Und ihre Augen leuchten kalt und grau-

sam, wie die Tamerlans

s-
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Endlich kommt es zur Trennung. Mitunter (aber selten) wird sie von der

Gnädigen gewünscht,die mit ihren Nerven zu Ende ist und sichschwört,lieber ihr
Leben lang Kortosfeln zu essen als länger mit diesem Satan zu hausen. Oft aber

tritt die Hochherrschaftlichevor sie hin und spricht also: »Ich glaube, es ist besser,
wenn ich gehe. Die gnädigeFrau werden selbst sehen,daßwir nicht zusammenpassen!«

Der bürgerlicheTraum ist zu Ende geträumt. Sankt-Just, Trianon, Giron

heißen jetzt nur noch: »Fretterei.« Fräulein schwört sich zu, daß sie nie mehr in

ihrem Leben in so einen »Büchselplatz«gehen wird, und fällt, sammt ihren Koffern,
Reisekörben, Plaidhüllen und Schmuckkassetten reumüthig wieder einem Minister
oder Botschafter in die Arme. Wobei nicht ausgeschlossenist, daß sie nach sechs
Monaten, abermals von faustischemBewegungdrang gepackt,den Traum von Neuem

träumen und durchleben wird. Die gutsituirte Bürgerliche aber, die dem hochbe-
packten Taxameter nachsieht, weiß jetzt, daß nicht nur ein Haus, sondern auch eine

Hochherrschastlichedem Menschen die berühmtenzwei glücklichenTage schenkenkann:

den ersten, wenn sie kommt, und den zweiten, wenn sie geht.
Mählich verglimmt dann dies Heldenleben. Eines Morgens erwacht die

Hochherrschaftlicheund hat in einem Bein ein seltsames Gefühl der Unempfindlichs
keit; wenn sie steht, zieht und sticht es darin, wie mit Nadeln. Ein untrügliches

Zeichen ists, daß nun der Zenith überschritten ist. Sie glaubt es zuerst natürlich
nicht, doktort herum, läuft zu Natur- und Wunderärzten; aber Keiner kann ihr
mehr helfen. Der ,,Köchinnensuß«muß zum Abstieg ausholen, der großen Küche
mit ihrem anstrengenden Dienst endgiltig Valet gesagt werden. Ruhe und Schonung
allein kann ihr noch frommen. Einzelne Ausnahmen, die in ihren Stellen ergrauten,

dürfen, gleich greisenden Königinnen, von einem bequemen Lehnstuhl aus, nach
wie vor in ihrer Küche den Oberbesehl führen. Die Faustischendagegen, die, im

Genuß nach Begierde schmachtend, in jedem Vierteljahr anderswohin taumelten,
erstreben jetzt eine leichte Stelle, einen Kleinkramladen oder, als Höchstes,Haus-
hälterin zu sein, bei dem in Dienstbotenkreisen(Fräulein wird nun ein Dienstbote)
so beliebten »einzelnenHerrn-c Einige machen es wie alte Eocotten und ver-

schwinden in die Provinz, aufs Land, zu Verwandten, die sie sonst nie gekannt
haben. Andere haben, trotz Alkohol und Herrn von Distinktion, etliche Tausend
Mark gespart und leben nun von ihren Revenuen und der Jnoalidenrente. »Leben«
heißen sie es; früher, in ihrer großen Zeit, hätten sie es ,,verhungern" genannt.

Nun ist das Bild völlig verändert. Sie, die nie mit eigener Hand ein Stück

Kohle in den Herd schob, sie, die im Zorn Spargel bündelweiseüberm Knie zer-

brach und dem Bedienten ins Gesicht wars, sie, die »Klops« wie ein Fremdwort
aussprach und wie einen Fremdkörpkrbetrachtete, der den Kreislan der Vornehm-
heit stört, sie dreht jetzt jeden Nickel dreimal um, ehe sie ihn ausgiebt. Und mit

fchmerzendem Bein kniet sie schwerfällig vor dem Kochofen ihres Stübchens, um

Feuer anzumachen, das zu gleicher Zeit wärmen und ihr frugales Essen kochen
soll. Wenn aus den paar armsäligen Briquettes die Flammen aufsteigen, künden

sie ihr, was die verglimmenden Wergbündel dem Papst bei seiner Krönung ver-

künden: daß die Macht und die Glorie dieser Welt nur eitle Dinge sind.

München· Carry Brachvogel.

V
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Berliner Börse.

Weran der berliner Börse neulich das Kriegsgeflüsterund die Concordiages
schichtemiterlebte, glaubte sich in die Tage des alten Barons Königswarter

Versetzt, der einstan der wiener Börse als Souverain herrschte. Da geschah es

einmal, daß ein »kleinerHebräer«,der in Jsrael eine winzige Rolle spielte,Kredit-
aktien gab. Er gab und gab. Hundert, zweihundert, dreihundert. Um die Königs-
warte, den Thron des Finanzkönigs,flatterte erregt die Schaar der aufgescheuch-
ten Spekulanten Der Baron mußte,als Mitglied des Verwaltungrathes der Kredit-

anstalt, wissen,was die tollen Verkäufezu bedeuten hatten. Aber er wußtenichts nnd

staunte nicht weniger als die Anderen. Rasch wurde einer der Trabanten aus dem

Hofstaat zu dem Blankovexkäufergesandt, um, im Namen Königswarters, vertrauliche
Auskunft zu erbitten. Die gab er nicht, sondern sagte nur: »Das ist mein Geschäfts-

geheimniß!«Schließlichmußte, weil der Börse eine Panik drohte, der Baron selbst
den immer heftiger agirenden Pfuscher aussuchen. Nach langem Feilschen und Ver-

sprechen enthüllte der Kleine dem Großen endlich das Geheimniß: »Herr Baron,
wenn morgen Kredit steigen, ist mein Gebein nicht da.« Tableau! Der Mann

hatte verkauft, ohne eine einzige Aktie zu besitzen,nur in der Erwartung, die Börse
werde nuvös werden, eine Panik entstehen und er dann die Möglichkeit finden,
sich bequem einzudecken.Aehnlich wars jetzt an der berliner Börse. Da wurde ein-

fach drauflosgefixt; die Contremine weißja, daß selbst das DümmsteGläubige findet-
Am Schiffsahrtmarkt wurde den Fixern das Handwerk endlich einmal gelegt. In

Packetsahrtaktiensind sie rite aufgeschwänztworden. Natürlich wollte Jeder wissen,
warum Packetfahrtaktien fest seien. Die allgemeine Stimmung war gedrückt;nur

die Ballinie zeigte steigende Tendenz. Ein Witzbold machte sich den Spaß, den

Leuten zu sagen, die Regirung habe für den kommenden Krieg Schiffe gechartert.
Diese Auskunft verbreitete sich wie ein Laufseuer; und wenn nicht ein paar Ver-

nünstige im Saal gewesen wären, hätten wir das schönsteSpektakel erlebt. Das

kritische Vermögen der berliner Börse steht unter Pari. Einst war sie der Janus-
tempel; ihr Aussehen zeigte, ob Krieg oder Friede sei· Heute liegt sie allzu oft

auf der falschenSeite. Vor dem russischsjapanischenKrieg war London schon lange
flau: Berlin blieb fest. Jetzt war London fest und Berlin flau. Drüben glaubte
man, trotz den bedrohlichen Anzeichen, nicht an Krieg; bei uns rechnete man mit

der MöglichkeitschnellerMobilmachung. Die londoner Konsolkursewaren ganz fest,
als die Norddeutsche Allgemeine Zeitung den offiziösenWarnartikel (,,Zur Lage«)
veröffentlichthatte; und blieben fest. Auch Paris verrieth keinerlei Erregung. Nur

Berlin ließ sich einschüchtemKriegsgefahr gab es mehr als einmal; daß es von

da bis zur Kriegserklärung noch ziemlich weit ist, wissen die Engländer sehr ge-

nau; nach der londoner Stimmung darf man sich deshalb getrost richten. ,

Warum hat die berliner Börse nicht mehr ihre alte Bedeutung? Weil die Groß-
banken ihr die Bewegungsreiheit genommen, weil sie sichdie Kontrole der Spekulation
gesicherthaben. Mit 20 bis 30 Millionen Mark Effektenbeherrschensie den Markt und

ohne ihr Wissen, ihre mindestens stilleZustimmung fällt kein Blättchen vom Giftbaum.
Paßt ihnen eine Sache, so »steigensie ein«; und da die meisten Bankiers von den

Großbankenabhängenund, wie böseZungen behaupten, jeder Bankcvmmis speku-
lirt, fehlt es nie an den für die Transaktion nöthigen Mitläufern. Haben die
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Banken ihre Absicht durchgefetzt (alfo den Kurs in die Höhe gebracht, um eigene
Bestände loszuwerden), so gehen sie »aus der Sache wieder heraus-«und überlassen
dem Publikum, mit den nachher eintretenden Kursrückgängensichabzufinden. Börsens
stimmung, Börsenwetter wird heute in den Banken gemacht. Ein nettes Beispiel
dafür ist die Concordiasache. Jn wilden Sprüngen kletterten die Aktien des Berg-
werks Concordia in die Höhe. Um fünfzehn Prozent in zwei Tagen. Eben so
rasch büßten sie dann zwanzig Prozent am Kurs ein. Was war geschehen? Nichts;
nur behauptet worden, die Eoncordia werde von der Firma Krupp oder von der

bayerifchen Regirung angekauft werden. SolcheGerüchtehört und dementirt manfchon
seit Jahr und Tag. Glaubt aber auch, zu wissen, daß die Familie Haniel, die einen,
großenTheil der Concordia-Aktieu besitzt, an einen Verkauf nicht denkt. Nun wurde

die Verwaltung gescholten. Die blieb ruhig und verwies auf die Auffichtrathssitzung,
die Klarheit bringen werde. Jn dieser Sitzung wurde die Verkaufsabficht energisch
bestritten und eine kleine Kapitalserhöhungangekündet.Damit war die Spannung
gelöst und die Aktien lagen wieder still. Wer aber hatte die Hausse bewirkt? Die

Banken. Bona Ade, versteht sich. Sie wollten sichfür die Kapitalserhöhung,deren

Kommen ihnen natürlich bekannt war, Material anschaffen und gaben ihren Ge-

folgsmännern deshalb Kaufaufträge. Und die in die Pläne der Großfinanz nicht
eingeweihten Bankiers wisperten ihren Freunden zu: »Bei der Concordia geht sicher
Etwas vor.« Natürlich wollte nun Jeder Concordia-Aktien kaufen. Einzelne Firmen
bekamen Aufträge von ihren Kunden und konnten doch nur sagen, man kaufe zu

spekulativen Zwecken. Motive unbekannt· Wie bei den ominösen Verkäufenvon

Kreditaktien. Die Banken gaben dann das Erworbene wieder her und strichen den

Kursgewinn ohne Kummer ein. Den Letzten aber beißen die Hunde. Und der Letzte
ist, wie gewöhnlich,Herr Omnes. Der hat die Aktien am zweiundzwanzigsten Juni
um 15 Prozent höher bezahlt, als sie zwei Tage vorher kosteten; und zwei Tage spä-
ter hat er 20 Prozent eingebüßt,weil die Banken aus ihren Engagements heraus-
gingen. Nun bleibt abzuwarten, wie viel das Bezugsrecht der neuen Concordia-

Aktien werth sein wird. Eine Million Mark wird zur öffentlichenZeichnung auf-
gelegt,werden.Das giebt eine Aktie auf neun alte; und wenn der Subskription-
preis 250 betragen sollte, wäre das Bezugsrecht etwa 8 Prozent werth. Das wäre

noch kein ausreichendes Aequivalent für das an den alten Aktien Verlorene.

Wenn sichs um die Unterbringung neuer Emissionen oder um die Abstoßung
alter Bestände handelt, gehts nicht ohne ein Bischen Stimmungmache. Die Cir-

kulare, die von den Banken an die Kundschaft verschicktwerden, sind Mittel zum

Zweck. Schäumt die Begeisterung gar zu hoch auf, so gießt das nächsteRund-

schreiben Oel auf die Wogen; und verstaut dann die Tendenz, so intervenirt man

leise. Die Börse hat still zu halten. Pintsch-Aktien wurden zu 170 an die Börse

gebracht. Die fand den Kurs zu hoch; doch was vermag sie gegen Karl Fürsten-
berg? Dessen Namen soll man nicht unnützlichbrauchen; muß ihn heute aber oft
nennen, weil, wie ich schonsagte, die Berliner Handelsgesellschaftdie Führung über-
nommen hat. Sie ist nicht durch den Ballast und die Kosten vieler Depositenkassen
gehindert und kann sich deshalb, wenns ihr drauf ankommt, frei bewegen. Die

im April vorigen Jahres gegründeteAktiengesellschaftJulius Pintfch ift eine sehr
gute Sache. Ob aber die Aktien, denen das im Dezember 1907 abgeschlosseneerste
Geschäftsjahr eine Dividende von 13 Prozent brachte, mit 17034Prozent nicht den-
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noch zu hoch bewerthet sind, ist eine andere Frage. Den Vorbesitzern wurden die

Aktien zu 110 Prozent berechnet; und die Börse meinte, 150 wären zur Einfüh-

rung gerade genug gewesen. HohenloheiAktienwurden zu 196 aufgelegt und stehen
jetzt auf 176. Das sind 20 Prozent weniger; vielleicht behalten Die also Recht-
die mit dem ersten Kurs der Pintsch-Aktiennicht zufrieden waren. Freilich: Hohen-
lohe hat nie mehr als 11 Prozent Dividende gegeben und Pintsch gleich im ersten

Jahr 13 Prozent. Solcher Anfang läßt die rosigsten Hoffnungen aufkommen.
Leicht wirds nicht fein, der berliner Börse größere Selbständigkeitzu schaffen.

Wenn eine großeZahl ausländischerPapiere, über die unsere Banken nicht schranken-
los verfügen, in Deutschland eingeführtwürde, bekämen wir vielleicht ein für die

Spekulation freies Feld. Gegen die Heranzithng solcher Effekten regt sich aber

manches Bedenken. Wer kontrolirt die Verhältnissedieser Gesellschaften und be-

wahrt das Publikum vor werthlosem SchundP Die einführendeFirma käme bald

unter die Herrschaft der Banken; Und fehlt die Firma, so fehlt auch Kontrole und

Bürgschaft. Wie Einer, der lange in Gefangenschaft war, die Freiheit zunächstnicht
als ein Geschenk, sondern als eine Last empfindet, so würde die befreite Spekula-
tion sich vielleicht wieder ins Joch zurücksehnen.Oft habe ich hier vor überschwäng-

licher Hoffnung auf die Börsenreform gewarnt. Mit der Freigabe des Termin-

handels, sagte ich, sei Etwas, aber nicht Alles erreicht. Jetzt sieht es Jeder. Die

Börse kann durch Erleichterungen, die ihr das neue Börsengesetzgebracht hat, den

alten Glanz nicht zurückgewinnen.Auch der Wunsch, alle Börsentransaktionen bei

offener Bühne vorzunehmen, ist schwer zu erfüllen. Mancher bat sich schon an der

dunklen Rampe oder am eisernen Vorhang den dicken Kopf gestoßen.Dabei giebts
in Berlin an der Börse mehr gefchäftskundigeLeute als, zum Beispiel, in Ham-

burg, wo doch mehr ,los zu sein« scheint. Scheint: die hamburger Börse ist eben

allgemeiner Treffpunkt. Wer irgendwie geschäftlichzu thun hat, ist da zu finden;
auch der Rechtsanwalt und der Waarenagent. Die Zahl der eigentlichen Börsen-
leute ist in der hansifchen Börsenhalle recht klein. Jn Hitzigs berliner Haus da-

gegen wimmelts von Kennern, die leider meist nur nichts Rechtes zu thun haben. Auf
keinem anderen Effektenmarktwird in so vielen Papieren gehandelt wie in Berlin;
und doch ist diese Börse kein mächtigerFaktor. Auch in New York wird die Ten-

denz von den Großen bestimmt und der Börseneinflußist ziemlich gering. Die

Gegensätzezwischen den Führern der Gruppen, von denen in Europa so viel ge-

redet wird, giebts in der gemeinen Wirklichkeit gar nicht. Die Eisenbahnmagnaten
einigen sich gewöhnlichüber die Taktik des nächstenTages; die Börse mag sich
dann damit abfinden. Doch in Amerika ist man auf allen Gebieten an die Herr-
schaft der kapitalkräftigenPersönlichkeitgewöhnt und die Abhängigkeitder Börse
von den Dollarmajestäten paßt in das ganze Bild. Jn Berlin sah es früher anders

aus. Das Geld, das die Jndustriegesellfchaften der Börse gaben, regte zu Ge-

schäftenan und speiste die Spekulation· Jetzt ist die Industrie den Banken eng
verbündet. Die Jnduftriegesellschaften sind nicht mehr so liquid wie in den stilleren
Zeiten, da es noch keine Jnteressengemeinschaften,Concerns, Fusionen gab. Der Be-

trieb verschlingt großeSummen; und man ist meist schon froh, wenn man bei den

Finanzinstituten nicht zu tief in der Kreide sitzt. Die Laurahütte ist die einzige Ge-

sellschaft,der man heuteInoch nachsagt, sie unterstützedie Börse.

Jst«Zim«Großennichts zu leisten, somüßtemans doch im Kleinen versuchen·
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Die Spekulation sieht gern Ziffern; sie rechnet und kombinirt gern. Deshalb inter-

efsiren alle Betriebsausweife, mögen sie von amerikanischen Eisenbahnen, deutschen
Klein- und Straßenbahnen oder von Jndustriegefellschasten kommen. Diefes Be-

dürfniß könnte reichlicher befriedigt werden. Weniger wichtig als die monatlichen

Ergebnisse der Eifenbahnen ZfchipkausFinfterwalde oder KönigsbergsCranz sind die

Ausweife der Montangefellschaften. Wenn die am Monatsende, statt, wie jetzt, am

Quartalsschluß, veröffentlichtwürden, gäbe es immer »Authentisches«zu beachten
und zu bereden. Die Spekulation wäre stets en vedette und in den Börfenfaal käme

ftärkeres Leben. Die Thatfache, daß es an der berliner Börse keine großen Spe-
kulanten mehr giebt, zwingt nicht zu schlaffer Resignation; man muß die kleinen nur

nicht gar zu selten mobil machen: sonst werden sie stumpf und lahm. L ad on.

J

Kriegsstimmung im berliner Börsensaal:Das ward seitder Zeitkaum nocherlebt,
an die Menkus der Weise dachte, wenn er sprach: »Damals hätte man Terrains kaufen
müssent« Sonst kümmerte man sichin der Burgftraßegar nichtmehr umPolitik; lächelte
von der Höheherüber die Leute, die all das Gerede und Gethue ernftnahmen. Jetzt, plötz-
lich: Kriegsftimmung. Leider auch Kriegsfurcht. Daß Viele für die deutschen Anleihen
zitterten und ihren Besitzlosschlagen, war nicht gerade schön;kein erbauliches, kein pa-

triotifches Schauspiel. Daß die Mächtigennicht kräftigerintervenirten, bewies aber, wie

ungefährlichman oben die Lage fand. Und die Reichsbank, die eine Weile Kriegspolitik
zu treiben schien (weil sie, trotz ansehnlichem Goldbestand, die Rate nicht erniedrigte),
fetzteden Diskont herab und zeigte damit, daßsie sichauf normale Zeiten einrichte. All-

mählichberuhigten sichdie Gemütherdenn auch wieder. Neue Emissionen, für den Staat

und für die Industrie: da braucht man hellen Himmel und sorgenloseSeelen. Ein Kluger
gab die Parole aus: Bluffl Hats nicht auch Marschall gesagt, unser Marschall, für den

wir einst fchwärmten(als«erdie inzwischenbeseitigten Handelsverträgemachte) ? Alles

nur Bluff ! Rußland braucht eine neue großeAnleihe. Die werden die Franzosen nicht
leicht schlucken.Die kann Clemenceau, mit seiner Vergangenheit, auch nicht leicht em-

pfehlen. Die mußmit besondererWürzedeshalb schmackhaftgemachtwerden. Denn Eng-
land will sienatürlichnicht übernehmen.King Eduard kann immerhin aber Etwas für
sie thun·Den Franzosen Muth und Appetit machen. Anglo-sranko-rusfischer Dreibund :

Das ist mal was Neues. Das zieht für ein hübschesWeilchen. Diese Suggestion ift so
stark,daßdie Pariser wieder den Beutel öffnen.Darum die Begegnung in Reval; darum

fährt Falliåres nach Petersburg. Daß dieses Register mindestens zwei Löcherhat, daß
eine rufsischeAnleihe heute gar nicht so schwerunterzubringen und den Briten die Be-

friedigung ruf fifcherGeldnoth noch vor ein paar Jahren ungemein gleichgiltig gewesen
wäre: durch solcheErwägung ließman sichdie Trostfreude nicht trüben. Wers fein will,
ist rasch getröftet. Schon regt sichsacht wieder der alte Optimismus. Die Ernte wird,

nicht nur in Deutschland, ungewöhnlichgut. Jn den letztenzwei, drei Jahren ist nicht
viel unternommen worden. Die Bevölkerungzisseraber weiter gestiegen; und die neuen

Menschenbrauchen Unterkunft und Nahrung. Der Aufschwung wird, paßt nur auf, wie-

der vom Baugewerbe ausgehen. Wer weiß,ob wir nicht schon1909 eine neue Hochkon-
junktur haben? Himmelhochjauchzten,die geftern noch zu Tode betrübt waren; nur wa-

gen sienoch nicht recht,fich zur That zu rüsten.Aber die Kriegsstimmung istziemlichver-

schwunden.Wenns einmal Ernst wird, wenn Germania wirklichdas Schwert ziehenmuß,
wird die Schicksalsstunde, so dürfenwir hoffen, die Börse in würdigererFassung finden-

cerausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlht

Druckvon G. Bernftein in Berlin»
«
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«.-. »z. sein-lesz Billerliecli
Berlin 80.36. Keichenberer sit-esse lkl E.

Prof. Dr. schleich’s

Wachspastenpräparate
Berlin sw. 61

Gneisenaustr. 109X110 »inkiusirieiiokBeile-Ailiancg'«

Dosevon Mk. 1,30 an.

HUSMZLHilllickcliieMeisle TM
Wllclismllkmllkssclkc1X2Mo 80 pig.

1 Kle 1,50 und 1,75 Mk.

Wachswstheike
Erhäitiich in Apotheken, Drogerien, Parkürnerien.

Man erbitte kostenlos Broschüre z.

s.
IT

Nur derstempel »0.Z.« garantiert für den
0riginal-l(nejfer der Orthozentrischen
Rudrer-Gesellschaft m. b. H. Dieser

« Kneifer ist geschütztdu rch viele Auslands-
s

«

patente und D. R. G. M. Allejnverkauf
nukz okthozentkische Kneifer-Gesellschaft m.b.H., Potsdamerstr 132.

vol-sicht! Illchi Ecke Eichhornsfrassei

(«»; «»sp,,
«.», W-— « zW « «

iussciiiiesslicli irriåfausscliliessiichP h 0 t-o ·- p a- r a t e ! mit litten- unciMeyerJst-stigmata ausgestattet

. EI- gegen monatliohe Amortisation. M
Ohne unseren neuen Katalog B.P., des wir jedermann umsonst und frei über-

senden, kauit man photographische Apparate unbedingt vol-eilig-

stöckigs öd 00., Ilofliefekanten
DRESDEN A.16 und BoDENBACHl i. B.

liaetz-ikiätisr-iiinocles.franz. kamst-imVergrässerungs-iiopakaie.— Erleichterto Zahlung.
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kierlinek-llieaier-iinzeigen
kriecir.liiiliielmsi.FritausiiiolliuusTMefksopzlzjchezkkkFreitag,den 8., sonnnabend. den 4.. sonntag,

Allabendlicli 8 Uhr.
den 5., Montag, den 6., Dienstag, d. 7.X7. d U.

a
s

a
I I

. S want-' III lilllss lililll schilt.
Grosse Revue in 4 Acien (l4 Bildern) von

Weitere Tage Siehe Anschlagsäiule

W-
Jul. Freund. Musik von Victor dollaendek

Friedrichs-us- l65 Ecke Behrenstr.
Dir. R. Itlelsom Tägl.it—2 lliir Nachts
M«

Mela, Marsspiel

und Bela Laszky
Ida Pera-zu Willi Hagen etc-

Bestaurasnt und Baa- Eiche
Unter- clets Linde-I 27 (net)en Cafe Bauer).

Treikpunkt der vornehmen Welt —

Dio- ganzts Nacht geiilknch liiinitltsist«-mit-l-lc0nz(!1-t0.

seeessiotj
Kurfürstendamm 208»,--209.

Geökknet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. sonntags von 2 Uhr ab 0,50 Mk.

Guido Thielscher u. l).

llentszv Bett-let- b’i-i««1 yiiassaky
Jos. Joselsln pruni schen-te usw-

sWifistellerTi
FllllliliillllllllilllillithllliillllElllllllliill
Anlragen an den Verlag für Literatur-, Kunst

und Musik, Leipzig 61.

M« å Col Foreign Bankers

(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere.
Auskiinfte kostenfrei.)

London E. c. Telegraphic Address;
Gresham Houseold Broad street. OfferendOS London

An ehemalige Mitglieder des preuss-
ischen Beamtenvereines Zu Hannover.
Unterzeichneter hat ein gross-es Interesse daran, Adressen ehemaliger Mitglieder obigen Ver-
eines (dessen Protektor S. Maj. ist) zu erfahren und bittet besonders um solche, die im

Vertrauen auf die Macht des Protektors mehr als VI ihrer Ersparnisse verloren haben.

s- Kbeiniscb, Ingenieur, Gibt-litt- Hospitalstr.201-

U int- geiL Beachtung! fI
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der

CHfo F. Hagedorn sc söhne, Bremen.
Wir bitten dern Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen«
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I=———- lieriiner-iiieqiek-iinzeigen

iileines Theaters
Freitag, den Z.. sonnabend, den 4., sonntag,

den Z. Montag, d. 6., Dienstag, d. 7.,7. 8 U-

2maI2-5.
Weitere Tage siehe Anschlagsäiiie

verfasser
von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten

vir, zwecks Unierbreitung eines vorteilhztktsll
Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

Werke in Buchiorrn, sich mit uns in Ver-

bindung zu setzen.

ARE Johann-Georgst-s. Zer«»-«aie»see-
Liede-wes Meriagsisweaii fcwt Wisse-»O-

llcllss llllelcllellslllcillcl
schifibauerdamm 25.

llb l. Juli bis
I. August

geschlossen-

Vietoria-Cafö
Unter den Linden 46

skiiiztes case der Residenz
S e lI en sure Ist.

T

soeben
erschien : «d«s Erfol- frseffiers- r. Ae tz, desmorselien Grafen Tegel-»ei-

Motto: »Unsere Aufgabe ist nicht das
Verschweifen,das Verhülien, sonder-g

das Darsteiien, das Ausnialen·« Hugo stein tz Verlag-, Berlin sW.68.

iclniiisieller
DOM-
Fieso.

Weg-satte

societät

Äusslelllm stjl ekechtg isger aller KunstmöbeL

Wittwe v. xnkiiisieiiems
erren n. Damen) Will ein Landiiaus (Naiie

tadt) z. stet. Verfügung kniete-s u. s u c n t h i er-
sll Beteiligung. 0ki. unt.2381. an die;
Ell-edition der Zukunft Berlin sw. 48.

ln sehnsucht nach Menschenwert

Incl Menschenwort sucht eine einsame

Frau ernsten, anregenden Brief-

IechseL Brieke unter 2385 befördert

tler Verlag der Zukunft, Berlin sW.48.

’ El
--«««,«wie es Dr. Vogels Taschen-

-
J buch den Anfänger lehrt. ,ln
A— über 60000 Exempl. verbreiten

M.2.50«-7Veriangen sie Probelsieit der

Photographie-en sie,

Bei-L Möbel-Tischler
Ad. Tiizer, Jerusalemek Kirche Z, Berlin sys·

Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen
er Wohn-, speise- und schlafzimmer in den neuesten Hoizarten.

PolstermöbeL

Amsteurzeitschriit ,Photograph. Mit-

teilungen« vom Verisge
O . . . cost-v seit-nist, seriin Wis-

Bekannler Verlag übern. literar. Werke aller

Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss.gi.inst.
Bedingungen. Okierten sub. Z. G. 500. an

liaasenstein G Vogiek A.-G.. Leipzig·

sog-s Nack-!xkz.z.i:::j«iizz..
Berlin c2.",, SpsaslstIQPIIslleke s.

»

hameultiite
Ausschlientianson auch nach Aussokhsiin sei-ersann akute-u

Dekorationen.

"

Jst-its
- a ten «

. a-

b Eis
silelesstleÆ
Möbel-Fabrik- C cLHiiicalienIgaantntinUserlitisM Wechsels-sh-Ic·

O.
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Verlag von Georg stilke, Berlin liW 7.

Apostata
um Maximilian Hat-dem

7. bis 8. Tausend. 2 lkässtleä Mark 2.-.
lnhqlt Vom l. Band: Phrasien. Die

Schuhlconserenz Kollege Bisinarck.

Gips. Genosse schmalkeld. Franco-
Ausse. Der Fall Klausner. Die beiden
l.eo. Derheilige Rock. Das goldene
horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Erkuri.
Maliadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünizig. 'l’riiklelpuree. Verein
Oelzweig sommerkeld's Rächer. su-

prcrna lex. Wie schätze ich mich ein?
lahslt vom ll.Baad: Bei Bismarcli

a.D. Lessings Doubletle. MaupassanL
Der Fall Apostata. Oekrönte Worte-
Die romantischeschule. Menuet. shes
MasThsian M.d.R. Eroica. Der ewige
Betrabas. sem. Dynarnystik. Der2«-,=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
tntenteicl1.
Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen tin-M alte Bumhamitungwk

:rosch· fr. Dresden-Losohwllz.

li-- cli allh-

i«l-llll""«""to ·"""W!I-I«"l
»O.«»-s-aII-lIIsI-III-ss«

540 m. iiber dem Meer in herrlich.
waldreich. Lage, n-it Alpenpanorama.
Auch zur Erholung u. Nachkla-
Physika1.-diätet. Heilweise nach
Dr. Lehmann. Grosse Luft-
son·nen- u. seebädek. Das ganze

jahr offen. Prosp. frei.

stoiiem
Zweite ver-mehrte- Auflagtz

Dr. W. Rudeelg
Geschichte cler öffentlichen

sittliehkeit in Deutschland.
514 seiten m 58 interess. lllustrationen 10 Mk

Leinwbd. 11,50 M» Halber 12 M

,. . . Offenbart sich diese göttliche Rück-
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt-
heit genügend in- Text, so bedauern wir nur

die Wahl des Titels, welcher d. Gesch der

öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen.

Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
früher-· (Berl Klin. Monatsschr)
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- uncl

slttengeschichth Verlag gratis kranke.

H. Batssd01-f, Berlin W30.,
Landshuterstr, 2.

de zahlen 3—6 Monate
nach Heilung. best. Ga-
rantie. (). IIu(-,lslmlz.
Hannover2· Nordamnsln il.

—- Mkk ZUIKUUfL —

l
l
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Engrvs yo« sie-

Halm-» me sammelt-Mc-
vvsmk III »Gr- L-

u« rsc
T·

. dieweinhahjrijlkengen
C S Pl G I«S S I SI«

s

Sectsketlle«r-eis--s«s-··I«·««

JH o c h est m ·a·.-

EnglvntlSeliliessungenhas rechtsgiliige. m

Prosp. lr.; verschlossen 50 Pfg.
kkokk Lord-. London,E. c.Queenslr 90X9l.

Berliner Tot-raisi- untl Bau-

Aktiengesellschaft-
lkilatiz Ins-t- ätl. Dis-einher 1907.

Aktiva. - Jø M
Berliner Grundst. u. Gebäude-Cic. ; 35i50'«00

—-

Terrain-c0nto steglitz ............. .. s 7682562 89
Bau-Conto ............................... » Hi209J64uf38steine-Conto ............................

..» 41145.45
Bau-lnvenlar-c0nto ................... « l» 1·—

Bureau-lnventar-c0nto ............. ..

’

ll
Versicherungs-Präsnien-(j«n:o...... 733·3l
Katitions-Elkekten—Conto .......... .. 12673856l
Effekten-come .......... ............ .. 29610’—conto fiir gedeckte Forderungen 1R68992’6i)
contoscorrentsconto . 2217166«()2
l(assa-conto ............................ » 2210972

»le- - 6.()I««7ö

Passiva. J-

Aktien-l(apitu1-c0«t0 J 7500000 —

Reservefonds-come ................... .. ; 1130000 —

Hypotheken-conto l (Berlin) .... 2430000 —

Hypotheken-Conto ll (Steg.itz) 4397000 —

Terrain-come Sieglitz .. 835999 99
Kautions-Conso .... ·. 126738 61
Bauzinsen-c0nto ..

i 120 —-

Dividenden-co ilo ! 480 —

conto-(«"orrent-conlo ................ .. F-!)-3k.84 07

Gewinn- und Verlust-conlo.·....... l« 21478H
ask-in, den 22 Juni 1908. 1803000 «8

Berliner- Tetstsuins u. Baa-Act--Gcs.
schreiben Sydoiin
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Umtausch von ZOA und 372R) Pfandbriefen der

National-Hy1101lHan-llrtin-Gesellschaft
e. G.m.u.E.

in Liquidation
in 374 0X0uncl 4 70 Pfandbriefe der

BerlinerHypothekellbankAktiengesellschaft
Den Inhabern von 3 P und 31X2El;Pfandbriefen der Nationalsliypothekem

credit-Gesellschaft e. o. m. u. n. in Liquiuation okkekieken wik hiermit

den Umtausch in 3742 und 4Z Pfandbriefe der Bserliner Hypothekenbank
Aktiengesellschaft unter den nachstehende-H Bedmgullgeklt

1. Gegen nom, Mk, 100.— 32 Pfandbriefe der National-Hypotheken-
credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. tn Liquidation mit Zinsschein

per si. Januar 1909 werden nom·. Mk. 100.— 33J4Z Pfandbriefe der

Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft mit Zinsberechtigung
vom l. Oktober 1908 ab gewährt

2» Gegen nom· Mk· 100.—31-,Z Pfandbriefe der Nationalsliypotheken-
credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein

per 1. Januar 1909 werden nom Mk. 100.— 42 Pfandbriefe der Ber-

liner Hypothekenbank Aktiengesellschaft mit Zinsbercchtigung vom

1. Oktober 1908 ab gewählt-
3. Den durch den Umtausch entstehenden schlussnotenstempel trägt die

unterzeichnete Gesellschaft.

4. Die umzutauschenden Pfandbriefe der National-Hypotheken-credit-
Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation sind bis spätestens
15. september d. J. bei der unterzeichneten Gesellschaft vor-

mittags in der Zeit zwischen 10—l Uhr unter Beifügung arithmetisch

geordneter, doppelter Nummerverzeichnisse einzureichen.

ö. Das Porto fiir die Uebersendung der urnzutauschenden 32 und Zlhkz
Pfandbriefe der National-l·lypothekenscreditsciesellschafte. G. m. u. H.
in Liquidation und fiir die Rücksendung der dagegen vom 1. Ok-

tober d. J. ab auszuliefernden MAX und 42 Pfandbriefe der Berliner

Hypothekenbank Aktiengesellschaft tragt die unterzeichnete Ge-

sellschaft.

Berlin, den 27. Juni 1908.

sollen-glittengesellscl1uii Berlin-linke
Busch- kenne-s-

—
Ueber dieses rosse Unternehmen,Das Passage·naufhallss in welchem zugmersten Male das

Prinzip des Warenhauses auf eine Vereinigung von spezialgesehäften Übertragen wird. ist
irn Verlag der Zeitscl1«ri-ft»»Dei-1tsche Confection« eine Broschüre, betitelt
»Ehe Etappe-« erschienen, die in ausserst Iesselnder und interessanter und auch für den
Laien verstäncllicher Art das Wesen dieses riesigen Unternehmens behandelt. ln dem Büch-
lein befinden sich einige Abbildungen des gewaltigen Gebäudes. das nunmehr seiner Voll-
endung entgegengehh Ein besonders interessantes Bild bietet die riesige KuppeL in welchem
das l)assage-l(aufhaus einen Lichthof besItzt. der von keinem Warenhause der Welt erreicht
wird. Zum ersten Male wird man in diesem Gebäude auch beim Einkauf aller möglichen Waren
Gelegenheit haben, in wundervoll ausgestalteten sälen musikalischen Vorführungen und
konzerten beizuwohnen, sowie in grossen Ausstellungssälen periodische Ansstellungen von

solchen Gegenständen, die im Warenhaus im allgemeinen nicht feilgeboten Zu werden

pflegen. z H. Automobilausstellungen. sportausstellungen, Blumenausstellungen und ähn-
liche Veranssalttmgen zu sehen Die Eröffnung des Passage-l(aufhauses
in Berlinfindet im Herbst dieses Jahres statt.

«
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Wasser- und Höhenluftkuken (Syst. Kneipp). Luft-. sonnen- u. elektr. Baden sommer- u.

Wintersaison. 62J m ü. M. suhalpines Klima. Wohnung u. Verpflegung siirjegL Ansprüche
in sanatorium, Anstalt» Hotels, Pens. u. Villen. 2 stund. v. Miinchen—Augsburg entfernt.

Frequenz 1907: 8450 Personen. Prospekte und Auskünite frei durch den Kurverein.

sanatortum von Zimmermannsche stiftung

Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be-
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsor1valisation;heizbare
Winterlnitbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil-
barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke lllustrierte
Prospekte frei. cheiarzt Dr. Lock-ell-

W Ie gewinnt- man
neue Lebensfreude? oder das sein-al-

Nervenssystem des Menschen und des-sen

Autlrischitng und Kråillignng durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pl. trei· Gustav Engel.
Berlin U. 150, l«ots(linnessstrasse 131

Im Lande Wilhelm Teils
FRAinsich mit Juni 1908 «0in holst-lieber

Atsk(snti;ultsotst1klir-Deutsche-
1

0s (0l)w-Il(lcu Zenit-a sit-inv. Wunderv·

HOTEL· Ausfl. am ViorwaklslSitten-setz- Bergtouren
von gerin . Höhe an bis zum ewigen schnee und Eis! Die berühmten IIotsgslnusnen
(Pilatus, igi, Stanserhorn u. a. m.) in nächster Nähe. Mit der Brindisi-also ins
Bernardin-stand in kürz· Zeit. Man verlange kostenfr. Auskünkte. Prospekte usw.

MMMMMFFFH
Altsftlhrlitshe Prospekte

mit gerichtl. Urteil n. jjrth Gutachtexi

gegen Mk. (),2() iiir Porto unter couverl

( lsiml Gasse-« lcöln a. Ith. No. W·

. . Sa natoriu m iiir Nekvenlctsanke und läut-

ziehungsknrcsu Modern nach pl1ysik.-diäte-

— tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte
bellenzitltk

,, F t- ii hj a h r S li u r e n st. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. c. A. Fuss-ow.

Saml. Steilkijste, Post. Tel-

dsisecbädgeokgenswaldPreise. Näh. Bade-verwaltung

Die grösste Erleichterung in heisser Zeit bietet

FclllcssksAllllklklllllssillklscllsuuslilllllle
weil sie luttdurchlässig ist, Transpiration
mindert, nicht klebend anliegt und bei

Zugluft und schnellem Temperatur-
wechsel Erkältungen verhütet.

Auskunft über Niederlagen und Muster
sowie Gutachten etc. gratis und iranko

durch den Fabrikanten

Jaques schiesser, Radolizell W. (Baden)
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MINIST.
Welt-name

Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge grutis und jranko.

·»
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,

C N Grubanddecike M V
,

zum 63. Bande der ,,.ankunfk" D
L (z«ct.27—39. Ill. Quartal d»e5XVI. Jahrgangsx vSIVYMIEUnd dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeOer Prejsung etc. zum

T Pkene von Mark I.50 werden non jeder Buchhandlung od. direkt D
e

VOM Verlag der Zukunft, Hex-tin sW.48, Wilhelm-tm Ia
,L entgegengenonnnen.
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Entwöhnung absolut zwang-

M o M los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (0hne Spritze.)

Dr.I-'.Miillets«s sehloss Rheine-lich Bad Goclesbessg a.Rh-
Modernstes Specialsanatorium.
Aller cornft)rt. Familienleben-
Prosp.krei.Zwanglos-Entwöl:m.v.

—

Bad Pisiyan
(Pöstye«n, Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt
für Gicht und Rheumatismus

luslmniissfellmH u n gar kj a - G e rm a n j z Verlelirsgesellscliastra. h. li.

I·«ahrl(arten-Ausgabestelle der Königl. Ungarischen staatsbahnen.

Berlin, Friedtsiehstkasse 73
.

- -» ,

s-» ,·1.
«««.·.

,.-.-. »
«

«

.. z— ,z
« ;-

: .-

0 zu erwerben ist leicht mit

Hilfe des seit Jahrzehnten be-

währten, glänzend begutachtet.

Deutschen Teintwasehpalveks untl Preis kl. Pckg. je 1 Mk.

Flüssig-’l.’ei11t1)käparates gr. Pckg. je 4 Mk.

Chem. Laborat. Dr. M. Hohenarlel, Dresden-A. Georg Bühne Nachtl.

—

—

—-

-M
Friedrich-strasse 110-111-tth BERLlN Oranienburger str. 54-55-56-56a

Eröffnung Herbst 1908.
Vereiniggxg erstklassiger Spezial-Geschäfte.

Man verlange unsere Broschüre »Bitte Etappe-S
welche das system unseres Kaufhauses erläutert-

PassagasltautliausiskxxivrxFriedrich-sit125«·
LL Telephon- Amt lll blo. 3900.

l

f ·- J

—-
L-

voknelllne Elenscllen, Leidens-frohe
und Blasierte schreiben an

Freudig erstaunt und be-

glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen charakterbild, das mir gute
Dienste leistet· 2. lhre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen
Grapho ogie. Die von Ihnen gezeichneten charakter-l)ortraits verhalten sich Zu den Erzeug-
nissen jener. wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines
Stümper-s Z. lhre Kunst ist durchaus Original s e leuchten gleichsam wie mit einem schein-
werfer in die dunkelsten Tiefen des seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten sie die Güte,
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen . . . sie sind tniralie-
zeit tröstende. mahnende, stiirkende, belehrende lfreunde gewesen . . P.P.L.liefertseit1890
grosszügige seelen-Analysen, »Deutungen·« im profanen Sinne schliesst seine durchaus vor-

nehme psychologische Praxis aus. Denkende Menschen, die Nützliches tiefer verstehen
und gerne fördern, empfangen gegen 201)f. Porto im Doppelbrief: Broschüre und Honorar-
bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einst-sondernden Sehriltstiieken von

eingener oder von Freundeshand etc. Adresse k. Paul Liebe. schritt-teilen Augsburg l.



Von Hamburg »aus-»FNokåseebäclekn
AbiahrtHarnburg,

St. Pauli Landungss

verkehren vom l. Mal
bis Ende September die

Post-schnelldam fe
.i(aiser-. Lohe-E

.Prtn2essin Heinrich«
»Silvana«

clliililliicll

Helgoland

sylt
Amt-um,Föhk
Lakolk a. Röm

NEU!

ngesschnellzug-
Wl.s’lll- «

MIUL ,- »

,

IWPWUNNY ’«C
'

, d sonst-Jo- m sie-T

drücken werklä;,slich
Ssoc vormittags

sonntags 7·30 vormittags

Norderney
Borkutn

Juist und

Langeoog
NEU!

grösseren Eisenbahnstationen

III-tmLehnek Bahnhot ab 6«20 vorm. Magdeburg H

vor-n. nach cuxhaven-Norciseebäcler. Direkte 4

» « Fahrpläne sowie alles nähere duth den

seehatiertlsenst klet- lslarnhurg-Amerika-l.mse,Hamburg 9,·.lohanntslaollwerk i6

deren Agenten und die grösseren Reisehnreaus.

ugilbht
ab 6·07 vorm. Hannover ab

tägige Rücklalirksrlen auf allen

thEtjeltilielleilpruxis.
Auslührliche Prospekte gratis und kksnkos

R- Richter-,
Dresden A.18. litinisolmlatz ts-
—

DjabeteSJZauer
Boot-sel-enhronasbkescltsth

Sommers nntl skinterckca ken-

clelitrischeIliureo
eine liesormikatukheilkundo
sum-net- u. Winter-kirren
Prospekte gralis unci iranko
J« G. linocksnann

Dresden As, qumslysirsssc S.

PliotogLakLn
Apparate
Neueste Modellemiterstktasslger
Optik renommierter optischer
tiirmen Zu Original-Preisen
Spochemachonclodleuheih
Auto-Isleppkamoras. lieirn Oekknen
selbsttatlgm Sokort qebmuchskertige

lcmstellung

Sequomstefeilzahlung
·

ohne Jede Preisorhöhtrng.
Sinoclcs und Ferngläsets.

lllustrierte Rat-Unze kostenkrol

sehoenfeldt ä Co.
Unhadek liekmann sauber-)

set-list sW., Schoneberger sit-S-

criginal
Englische
Arbei

I

puetquxnso
us

wqu
Juw-

lm herrlichenZackeniall
Wohnung. Verputz-nah Brut u. Arzt

pr. Tag von pl. 10.-— ab-

»sanatorium
Zackental«

(0amphausen)
Bahnlinie : Warmbrunn-Sclireiberhau.ksl. U.

Peiektklvkkim Riesellilellikss
(Bal1nstation)

für clironische innere Erkrankun en. net-I-

raslhenischeu.Rekonvaleszenten- ustäncls

Diäleiische,Brunnen-u Enlziehungskuretx
lstir Erholungsucliencle.. Wintersport.

hat-il allen Errungenschaften cle-

Kesszeit eingerichtet Wirttlgescirllt2t0,
nebelt’1-eie.nacielholzreicneLageseeliölis
M ni. Ganzes Jahr bevor-un Nänerei

ur. med. Bart-oh, dirig. Arzt ds-

selbst oder Auminlstkatlon la

Bot-tin s.W., Lücke-nun Uti.



Für Inferate verantwortlich- Rob. Vöniq. Druck von GJBctrtnixeinmngIb


